
W 297 20

 GNKMichtamtlicher Teil w

-zwei bisher unbekannte Dokumente zur Vorgeschichte des Kongostaates aus den

Jahren 1878 und 1879, das Comité d’études du Haut-Congo betreffend.

Um seine Pläne aus Mittelafrika, so selbstlos
und nur vom Interesse des Wohles des belgischen

Volkes getragen sie ursprünglich auch gewesen
sein mögen, zu verwirklichen und sie vor der

Mißgunst, dem Neid und der Ländergier gewisser

crnropäischer Kabinette, besonders der englischen,
französischen und portugiesischen zu schützen, war
Leopold II. von vornherein zu außergewöhnlichen

Maßnahmen und Kunstgriffen gezwungen. Es
galt die öffentliche Meinung in Europa und in

den Vereinigten Staaten Jahre hindurch über
seine esgentlichen Absichten in die Irre zu führen
und auch die Staatsmänner im Dunkeln über

seine Absichten zu lassen. Zu diesen Mitteln, die
er, wohl mit unter dem Rat und Einfluß seiner

intimen Berater, des Oberst Strauch, des General-

sekretärs im belgischen Ministerinm der Auswärtigen
Angelegenheiten Baron Lambermont und des

Direktors im gleichen Ministerium E. Banning,
benutzte, gehörte ganz besonders auch das Ver-
steckspiel hinter den verschiedenen Namen, mit
denen die privaten Unternehmungen des Königs
der Belgier in Afrika während der für sie so

tritischen Jahre von 1876 bis 1885 belegt und

mit dem ihnen so vorteilhaften Nimbus der Inter-

nationalität umgeben wurden. Zuerst gingen sie
unter der Firma der Associntion Internalticnale

Africaine (A. I. A.), dann trat neben diese Be-

nennung das Comité d'etudes du llaut-Congo,

lum später allmählich in die Begeichnung Ass#-

ciation Internationale du (ungo (A. I. (.) über-

geleitet zu werden.

Letzten Endes bedenteten diese verschiedenen
Namen nur ein und dasselbe. Hinter ihnen

stand, ganz besonders aber hinter der A. I. (

als alles bis in die Einzelheiten leitender Lenker

und Geldgeber allein der König.

Ergebnis öffentlicher Sammlungen oder an La-

bvitalien von Privatpersonen zufloß, war

Denn das, was

der A. I. A. und dem Comité d’études aus dem

fast.

verschwindend gegenüber den jährlichen Zuschüssen
aus dem königlichen Privatlvermögen. #

A. Vermeersch hat daher in seinem tritischen

n'entendons point
prémcditée dès la première heure.

Werke LaG Question mpolaisc, Brugelles 1906,

durchaus rechl, wenn er S. 12 sagt, daß la T

memc pensce, la meme volonté eréatrice- diese

sämtlichen Scheingesellschaften leitete.
Obwohl die Dokunente und Materialien über

die Geschäftsgebarungen dieser „Gesellschaften“
und die Daten über die für sie gemachten Auf-

wendungen nach dem Willen Leopolds später
nach Möglichkeit der Vernichtung anheimgefallen
sind, läßt sich doch noch so viel erkennen, daß
diese Namenänderungen im wesentlichen bedingt
wurden durch das Maß, in welchem die ur-

sprünglich mehr oder weniger vagen, ja phan-
tastischen Pläne des Königs sich ausreiften und
eine festere, auf ein bestimmtes Ziel ausgehende

Gestalt gewannen.
Die ernstzunehmenden Antoren der Kongo-

istorie, darunter auch die zahlreichen Gegner des

belgischen Herrschers, sind so ziemlich einig in der
Ansicht, daß es nicht zulässig ist, seine afrikanische
Politik von Anfang an als eine machiovellistische

zu bezeichnen, und zwar in dem Sinne, daß
etwa dem König von vorn herein ein ganz ge-

heimes, von niemand, auch von seinen intimsten

Beratern gekanntes oder geahntes, fast ausschließlich
selbstischen oder dynastischen Zielen dienendes
Unternehmen in bestimmten Umrissen vorgeschwebt
habe, so wie das der Kongostaat seit 1891

schließlich wurde. Um solche Pläne und Ent-

schließungen in mehr oder weniger ausgereifter

Form von vornherein sassen zu können, dazu
war gentralafrika und die dort sich bietenden

wirtschaftlichen und politischen Möglichkeiten und
Aussichten in den Jahren, in denen der König

sich mit Afrika zu beschäftigen begann, viel zu

unbekanm und wenig erforscht. Mit Recht sagt
daher Rene Clapardde in seiner Vorrede zu
soiner im Verein mit Dr. Christ-Soein heraus-

gegebenen Schrift: I.#ärolution d’'un Etat phi-

lanthrophique, (iendrec 1909: En exposant

la genese de la Plus étonnante entreprise

dG'espropriation forcce au prokit de parti-

culiers dont Fhistoire fasse mention, nous

sous-entendre qu'elle fut
L'on ne

saurait, sans enfreindre les lois de l'cquité,

soupeonner auenn homme d'une telle per-
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versité dans la préméditation. Und selbst der

heftigste Gegner des Kongounternehmens in der
belgischen Kammer, der Abgrordnete Emile
Vandervelde"') gesteht Leopold zu: Certains
ont pensé due, des I’époque oi sa diplomatie

triomphait à la Conférence de Berlin, Léopold II

avait des arrière-pensées de lucre et d’'abso-

luttsme. Nous ne le ecroyons pas. Tous ceux

dui Pont vu à l'œuvre, et qui ont é46, au début,

ses collaborateurs, — sauf à devenir plus tard

les adversaires inflexibles de sa politique, —

s'accordent à dire dqu'en 1885, Léopold 1I
n’avait réellement pas autre chosc en vue

due de réaliser le programme de I’Association

internationale akricaine.: Das dürfte bis auf

die Jahreszahl 1885 stimmen.

Denn durch Stanley wissen wir, daß bereits
im Juli 1879 die Pläue in Brüssel auf die

Errichtung einer unabhängigen Konfederation der
Negerstämme im Schnellengebict des unteren Kongo
unter einem vom König zu ernennenden, in

Enropa residierenden Präsidenten gerichtet waren.
Pläne, die nur auf völliger Unkenntnis der Natur

und Sinnesart der Bevölkerung dieser Gebiete

und ihrer Zerrissenheit in zahllose kleine Gemein-

wesen sußen konnten und die mit dem Programm

der A. I. A. im Falle ihrer Durchführbarkeit schon

schwer zu vereinbaren gewesen sein würden.

Stanley hat denn auch nicht verfehlt, den
Oberst Strauch auf das Utopische einer solchen
Idee in klarer Weise aufmerksam zu machen. Er
schrieb ihm (H. M. Stanler, Cind années au
Congo""), S. 604): ». .. Dans ces conditions,

je ne redoute pas que, une fois nos stations

6tablies, les indigenes cherchent à détruire

ce que nous aurons édifié sur des bases

honorahles et justes; mais je n'espère pas

davantage due, pénétrés du bien quc nous

leur aurons kfait, ils se forment immédiatement

en confédération ou en union politique dans

Pintérét général; au contraire, ils conserveront

leurs chefs respectifs ect leurs meeurs abjectes;

ils demeureront aussi jaloux due jamais de

T’autonomie de leurs tribus, et ne cesseront

de se cabrer contre toute inter vention étrangere

à I’égard de leurs coutumes locales, de leurs,

modes particuliers d'existenee. Vous dites:

„Notre entreprise ne tend pas à la eréation

*) In .„La Belgijuc ct le Cong0 S. 30, als Bd. 37
der bei Felir Alcan. Paris, erscheinenden Bibliotleque
Bénérale des sciences sociales 1911 veröffentlicht.

“) Unter diesem leicht irreführenden Titel ist eine
1835 in Brüssel erschienene Ausgabe von Stanleys
Originalwerk: -The Congo an#i the lounding of its
free #ate= zu verstehen, die im Gegensatz zu der bei

F. A. Brockhaus erschienenen deutschen Ubersetung voll-
ständig ist und alle Anlagen der englischen Original-
ausgabe enthält.

mit

d'’une colonie belge, mais à I’stablissement

d’un puissant Etat nègre. Je concçois due
vous n'aycz pas T’intention de fonder une

colonic belge, mais ’alternative sera d'une

rCalisation beaucoup plus difficile. Songer à
Stablir un Etat nègre autrement que par Pen-

chalnement naturel, spontané, fatal, des choses,
serait folie de ma part. Je répète qu’il nous

faudra laisser les petites tribus en l'état où

nous les avons trouvées, et leur permettre de

juger par elles-mémes de ce dui leur convient.“

Diese Einwendungen hielten aber die leitenden
Kreise in Brüssel nicht ab, diese Ideen weiter zu
verfolgen und das auf ihnen errichtete, in Wahr-
heit gar nicht existierende Phantom der Kongo-
Freistaaten der Regierung der Vereinigten Staaten
und dem amerikanischen Senat als eine Tatsache

vorzuführen, die diese wesentlich mit dazu ver-
anlaßte, die Flagge der A. I. A. als die einer

befreundeten Macht anzuerkennen. In Anmerika
erwiesen sich die leitenden Kreise damit als ebenso

Ununterrichtet über die tatsächlichen Verhältnisse
am Kongo, wie es jetzt nach Ausbruch des Welt-

krieges hinsichtlich der politischen Verhältnisse
Europas und der dem Kampf zugrunde liegenden

wahren Ursachen der Fall gewesen ist.

Wenige Jahre später mußte Stanley auf die
dringenden Befehle aus Brüssel dieses Satyrspiel
der Gründung einer „Nouvelle Conféedératione
selbst in die Wege leiten und ein Dokument auf-

stellen, in dem 58 Distrikt-Häuptlinge und Notable

der Schnellenregion des Kongo bezeugten, daß
sie sich zu einem solchen Bund zusammengeschlossen
hätten. (Stanley, Cing années, S. 624.) Ja
man tat in Brüssel noch ein Ubriges und entsandte

den im indischen Dienst ergrauten britischen
Generalmajor Sir Frederic Goldsmid, der aber

westafrikanischen Verhältnissen und den

Sprachen der dortigen Bewohner völlig unver-
traut war, als Administrateur délégus mit

seinem Sekretär Delmar Morgan im Juli 1883

mit der Aufgabe nach dem Kongo, die Richtigkeit
der von den Agenten der A. I. A. und des Comité

d'étuces mit den Häuptlingen abgeschlossenen

Verträge (Stanley hatte sogar im März un
April 1884 noch solche Abkommen im Namen
der sonst längst außer Kurs gesetzten A. I./A. ab-

geschlossen, vgl. Stanley, Cind années, S. 625
bis 626) vor der Welt, namentlich in England,

zu bezeugen. Der General gelangte freilich nur

wenige Kilometer über Vivi hinaus bis zur

nächsten Station Isangila. Von dortkehrte.er,
vom Fieber befallen, schleunigst im November
bereits wieder nach England zurück. Das hin-
derte ihn aber nicht, folgende beiden Dokumente

auszustellen:
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Confederacy.

We the undersigned chiefs of the districts

placed opposite our names below, do hereby

solemnly bind ourselves, our heirs and suc-

cessors for the purpose of mutual support

and protection to observe the following articles.

Article I.

We are agreed to unite and combine

together under the name and title of the „New

Confederacyz that is: our respective districts,

their towns and villages shall be embraced

by one united territory to be hencekorth and

hereafter known as the new confederacy.

Artiele II.

We declare that our objects are to unite

our forces and our means for the common

defence of all the districts comprised within

the said territory, to place our forces and our

means under such organisation as we Shall

deem to the best for the common good of

the people and the welfare of the confederacy.

Artiele III.

The new confederacy may be extended by

the admission of all such districts adjoining

those mentioned below when their chiefs have

made application and expressed their consent
to the articles herein mentioned.

Article IV.

We the people and chiefs of the new con-

federacy adopt the blue flag with the golden
star in the centre for our banner.

Article V.

The confederated districts guarantee that
the treaties made between them and the - Asso-

ciation Internationale du Congos Sshall be

respected.
Articele VI.

The public force of the confederacy shall

be organised at the rate of one man out of

every two men able to bear arms; of native

or foreign volunteers.

Article VII.

The organisation, the armement, equipment,
subsistance, and command of this force shall

be confided to the chief agent in Africa of the

Association Internationale du Congoe.

To the above articles which are the results

of various conventions heid between district

and district and by which we have been en-

abled to understand the common wish, we

sovereign chiefs and others of the Congo

district herebp append our names pledging

ourselves to adhere to each and every articie.

The chiefs of the following districts have put

their mark opposite their names, those amongst

them, who had already abondoned their sove-

reign rights to the Association Internationale

du Congo, renewing by the present agreement
their former engagements.

(Es folgen die Namen von 56 Häuptlingen.)

From inqduiries made on the spot, and

bersonal acquaintance, with the Congo chiefs
between Viri and Isangila, I certify my belief

in the genuineness of the present act of con-

federation beyond Isangila, and thence to the

Stanley Pool, my secretary Mr. Delmar Morgan,
.acting in my name, as „administrateur dé-

Zégué-, bears testimony that the chiefs have

readily adhered to it and attached their marks

as signatures.

Londres, le 13 mars 84.

(s.) F. G. Goldsmid, major general
ci-devant administrateur délégué

de I’Asscciation internationale.

We, the undersigned chiefs, members of the

„New confederacy“ delegate to thc = Association

Internationale du Congo= authority to repre-

sent us before tbe several states ol Europe.

The chiefs of the following districts have

put their mark opposite their names:

Ntombo, Banza Kimbuko, Ngoyo, Lemba,
Ngombe, Mpangu.

Icerlify that the above signatures were

taken in my presence and readily affixed:

also that to the best of my belief, the whole

of the chiefs who have up to this date, signed

the separate act of confederacy, would have

signed this delegation also, had the question

been put before them.

London 13th march 1834.

(8.)

Mr. Morgan was acting for me, and under

my) instructions when taking these signatures.

(s.) F. G. Goldsmid

Major General

Late admin. general African Intern.
Association.

E. Delmar Morgan.

Dem Gedanken, die A. I. C. als Repräsen-

tantin einiger Dorfschulzen des Kongo bei den

verschiedenen Staaten Europas erscheinen zu

2“
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lassen, ist eine gewisse, allerdings komische Origi-
nalität nicht abzusprechen").

Wie oben ausgeführt wurde, ist das Bestehen
solcher Pläne, wie Leopold II. sie nach der Er-
richtung des Kongostaates von 1891 an in folge-

richtiger Weise zur Befriedigung seiner Baulust
und zur Verstärkung der Macht und des Ansehens

der Dynastie zur Durchführung brachte, beim

Beginn seiner Beschäftigung mit afrrikanischen
Fragen nicht nachweisbar und durchaus unwahr-
scheinlich. Freilich war sein Vorgehen, das zu-
nächst nur auf die Verwirklichung längst gehegter

und wiederholt offen ausgesprochener Jugend-
pläne, Belgien durch die Eröffnung neuer Absatz-
gebiete für seinen Handel und Industrie reicher,
angesehener und in seiner Existenz sichergestellter
zu machen, gerichtet war, von vornherein mit

einem System der Verschleierung und Unauf-
richtigkeit behaftet. Das ließ sich aber, wie zu-
zugestehen ist, bei dem Argwohn und Neid der

in Afrika interessierten Mächte, wollte er sein Ziel

erreichen, nicht vermeiden. Eine offene Darlegung
seiner Absichten würde sie von vornherein zur

Fruchtlosigkeit verurteilt haben. Keiner der

deutschen, österreichischen, englischen, französischen,
italienischen und russischen Geographen und Afrika-
forscher, die auf die Einladung Leopolds am

12. September 1876 im Brüsseler Königsschloß
zusammentrafen, um in ganz nnoffizieller Weise

mit ihm die Frage der Erforschung und Zivili-
sation Afrikas zu erörtern und die Mittel und

Wege zu suchen, um durch eine internationale

friedliche Zusammenarbeit der europäischen Nationen
und unter Vermeidung von Kraftvergendung diesen
Erdteil der Wissenschaft, dem Handel und dem

Fortschritt der zivilisierten Welt zu eröffnen und

damit zugleich dem Sklavenhandel ein Ende zu

bereiten, dürfte eine Ahnung davon gehabt haben,
daß er durch die Mitwirkung an diesen Erörte-

rungen: spezifisch belgischen materiellen Zwecken
als Vorspann dienen sollte. Hatte der König

)Während man in Brüssel bei diesen Vertrags-
-#iulltres von der Annahme auszugehen schien, daß
ein Negerhirn am Kongo imstande sei, solche böchst
lomplizierten Begriffe des Völkerrechts wie die Ab-
tretung der territorialen Sonveräuität zu verstehen,
war es eine der ersten gesetzgeberischen Maßnahmen
des neuen Kongostaates im Jahr 1885. die nötigen

Bestimmungen zu erlassen, um den Eingeborenen den

ungestörten Besitz ihrer Ländereien in sichern und die
Rechtsgültigkeit jedes Landerwerbes seitens Europäer
von den Eingeborenen von einer behördlichen Nach-
prüfung abhängig zu machen. Das geschah mit der

Begründung, daß die Eingeborenen unfähig seien, ihrInteresse wahrgunehmen unddaßes nötig sei, sie vor
der List, der Gewissenlosiakeit, ders Unehrlichkeit oder

der Gewalttätigkeit der Weißen zu schützen. (Ugl.
Cattier, Droit et administration eile ei.at Tudlep. Gän

—

Congo. S. 1J1.)

doch in seiner Eröffnungs= und Begrüßungsrede
seinerseits das Nichtvorhandensein egoistischer
Gesichtspunkte ausdrücklich in den Vordergrund
gestellt und ausgesprochen, daß Belgien zwar
klein, aber glücklich und zufrieden mit seiner Lage
sei. Er werde aber glücklich sein, wenn Brüssel
nach den Plänen, die er im Auge habe, der

Ausgangspunkt und das Zentrum einer großen
zivilisatorischen Bewegung werde.

Der erste Wendepunkt seiner Ansichten und
Pläue ist beim König offenbar sofort nach dem
Bekanntwerden der so großes Aufsehen erregenden
Ergebnisse der im August 1877 zu Boma be-

endeten Befahrung und Erforschung des Kongo-
laufes durch Stanley eingetreten. Sie veranlaßten
ihn sofort zu dem Entschluß, das Feld der Tätig-
keit der A. I. A. von Ostafrika nach der Kongo-

mündung zu verlegen und zugleich sein Programm
auf materielle merkantile Interessen auszudehnen.
Ohnehin hatten die wenigen seit der Brüsseler
Zusammenkunft verflossenen Jahre gezeigt, daß
eine einheitliche internationale Betätigung der
elmopäischen Nationen an der systematischen wissen-

schaftlichen Erschließung Afrikas unter einer zen-
tralen Leitung und Verfügung über die auf-
gebrachten Geldmittel bei der nationalen Eifer-

süchtelei nicht zu erzielen war. England hatte
sich von vornherein ausgeschlossen. Die von

Deutschland aus betriebene Afrikaforschung ging
zum großen Teil ihre eigenen Wege. Frankreich
ließ deutlich erkennen, daß es nicht geneigt war,
die nationalen Interessen auszuschalten und in

den übrigen Staaten, Italien etwa ausgenommen,
kam die angefachte Bewegung nicht über die

Anfangsstadien hinaus und schlummerte bald
wieder ein.

Die Ausnutzung der Handelsmöglichkeiten, die
der Kongo bot und die vom König sosort mit

scharfem Blick erkannt worden waren, ließ sich
im Rahmen des Programmes der A. I. A. nicht

verwirklichen. Er schritt daher alsbald zu einer

völligen Umgestaltung seiner Pläuc, die sich nun-
mehr auf einer Mitwirkung Stanleys aufbauten.
Doch diese war nicht ohne Schwierigkeiten zu
erreichen. Denn der auf dem Gipfel seiner
Forschererfolge stehende Reisende hatte nach seiner
Rückkehr aus Afrika sich zunächst eifrig aber ver-

geblich bemüht, die politischen und Handelskreise
Englands für denKongozu erwärmen und seinem
Vaterland damit die Herrschaft über Zentral-

afrika zu sichern. Erst als diese Propaganda
fehlgeschlagen war, trat er den Brüsseler An-

erbietungen näher. Unter seiner Mitwirkung und
auf seine Ratschläge hin erfolgte am 25. No-
vember 1878 die Gründung einer neuen Gesell-

schaft, des Comité etudes du Haut-Congo,

das seine Ziele unter tunlichem Ausschluß der



So

Offentlichkeit verfolgte. Mit welchem Erfolg, ist
ja aus der Kongogeschichte allgemein bekannt.

Unbekannt war aber lange Jahre das ver-

du Congo Belge##, Bruxgelles 1911,

veröffentlichen konnte.
S. 24—2

Nicht identisch mit diesem
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bereitsdeutlich hervor. Jeder politische Neben-
zweck der neuen Organisation wird aber in Artikel 6

nausdrücklich in Abrede gestellt, sogar direkt ver-
trauliche Programm dieses Komitees, das erst
A.-J. Wauters in seiner Histoire politigue

Programm sind indessen die Statuten dieses
Komitees, die bisher unbekannt geblieben sind
und die Wauters= ) vergeblich sich zu verschaffen

bemüht gewesen ist. Sie
historischem Interesse, weil sie eine vollständige
Liste der an dem Unternehmen beteiligt gewesenen

Persönlichkeiten und der von ihnen beigesteuerten

Beträge enthalten und weil auch in ihnen noch

sind insofern von

die Fiktion der vorwiegend wissenschaftlichen und
philanthropischen Ziele der von Brüssel aus-

gehenden Bestrebungen aufrecht erhalten wird.)
Trotzdem treten die kommerziellen und auf die

praltischeErschließung des Kongo gerichteten Ziele

*) G. Touchard äußert sich im Mouvement

Sotraphigue, 1911 S. 253 wie folgt über das Komitee:
mité d'études du Haut Congo avait 616

’ 56 38 novembre 1878, au enpital d'un million
cdle franes. Ses statuts n'ont jamnis t publiés. Affec-
tait·illu forme d'une socicté ou d'une association

commerciale! Nous Tignorons. Clucis en ctaient les
membres? Nous ne connnissons que quelques noms:

I. le baron Lambert, Georges Brugmun, Delloye-
Alatthieu. Golfin. Kerdyrek et Pencoffs, Lemmcé er le
baron Greindl. Mlais on useurc que, depuis 1882. le
romit( ne se composnit plus que deux membres:
le roi et M. le baron Lambert. Tousles autres avuient

Mpndente la Purtlic. Peut-tre, dans un but politique.
alin de concentrer tous les droits entre ses innius. le

roi uvnit-il décourage scs ansociés en leur luisant pres-

sentir la nécessité de nouvenugx el importants sacrificc

Les Gaablissements fondés par le Comilé d’'éludes
Ci les résultats de toute naturc obienus an woyen des

ressources financiè#res brocurte“ dur ses membres furent
cedes à ’Erat Indépendunt du Congo, bpar divers

arrangements, upprousrées par le roi-sonvemin, dont
nous ne connaissons ni la datc ni le texte. En vertu

de ces arrangements, les dépenses pour eréer les
Gablisscments ct obtenir les résuliats susdits dernient

ötre représentés par des20olicantions au porleur pro-
tamt un imiéret de 2 p. c. an à partir dn

ler janvier 19,

West pourquoi un déeret du 5 juillet 1887 erca
des obligations 2 p. c., à concurrence d'un capital
nominalp de 11.087,000 francs, constitunnt la dette de
fondation de PEla# Indépendunt= du Congo.

In der #ummer vom 21. Mai *1 derselben Zeit-schriftS.258bis 261 widmete A.-J. Wanters dem
Arn . bw20. besonderen Artikel. "n er war nicht
in der Lage, ein vollständiges Mitgliederverzeichnis des

Lomitees und der Hezeichneten Beiträge zu geben.
„Lacte constitutif n’a jamais 6/6 public et bien que

nous nous soyons adressé de différents cotés, nous

n'avons pas russi à nous en procurer l teste. Ce

dui n’'a pas encore &amp;4é6 dit ct ce duc nous Dourons

assurer de sources süre. dest du'un de ses articles

renfermait une clause par Iindjuelle le nouvel organisme
# interdisait Cspressment toutc achun Dolitijue. #

boten. Der Zweck des Komitees war, die nötigen

Untersuchungen darüber anzustellen, ob elnerseits
die Herstellung eines irgendwie gearteten Ver-

bindungsweges zwischen dem unteren und oberen
Kongo ausführbar sein würde und anderseits die
Handelsmöglichkeiten auf dem oberen Stromlauf
daraufhin zu prüfen, ob sie in absehbarer Zeit
den Bau und den Betrieb dieses Verbindungs-

weges lohnen würden. Sollten diese Unter-

suchungen ein positives Resultat ergeben, so würden
alsbald zwei neue Gesellschaften zu gründen sein,
die eine zum Bau dieses Weges als eine Trans-

portgesellschaft, die andere zum Betrieb der Schiff-

fahrt und des Handels jeder Art auf dem oberen

Kongo. Den Mitgliedern des Komitees wurden

Vorzugsrechte bei der Begründung der Transport-
gesellschaft und den Gründern der letzteren wieder

sont les propres lermer de lacte.
dlinsister sur leur porté

Ainsi, wontraipmen à TPopinion courante — et.

Wmiest à une constatation historiquc intéressantc — idée

# du Comüué d’études dui eren, d'abord.I’Association internationule du issance
*ouveraine. — cnsuite I’Etnt Indépenanr. hr Congo
ct, finalcment, hn Colonic du Congo belge, n’'avait rien
de Politidue. Le roi, en la mettant sur pied n'avait

sontgzé qdu’au coté affaire, animé, à n’'en pas donter.
par P’intention dlerde et patriotidne d'’ouvrir des dé-
bouchés à Tnetivité industrielle de son pays, muis

nullement, tout au moins à ceite heure, de doter la

Beliquc Qune colonie. La fondation d’un Prand
Etat africain fut alos si loin de sa pensée du’il s#en

etnait bénévolement ct mdicalement enlevé laPossibilité,
par I’acte constitutik meme du comié. Liidée ien
Iut émise ct suxgércc qu’un peu plus tard et Pon se

demunde comment elle put lre rénlisée, car le comit

combrennit des Anglais, des Francnis, des Hollandais
dui, comme les souscriptcursrebelues,avnientrecu une
copie autographice de l’acte constumif.

Que sernit arriré si, à l’heure des premidres
difficultes imternationales. à la premidre tentatire de
Stanlex d'nequérir des droits souvernins uu nom de

bAssteintion internationale du Congo. ducldu#iun des

souse# ripteurs Grangers nvait protesté, son contrat à la
main. auhprss de son kourernement, contre la violation
manifeste d'une clause essentielle el d’'un carncire.

international? La réponse n'est pas douteuse. I#
Comité d'études et reęu l'inviration péremptoire de

rentrer sur le champ dans les limites du brokkramme
sc#cntiliquc ect commercial. but avoud de sa churte.
et l'Etat du Congo n'iedt pas vu le jour — du moins

sous In forme duc nous Ini Connaissons.

I sernit oinenx

Alais rien de pareil ne se proinist. TFidcec

politique ne surtzit que l'annéce suivunte et encore.
prit-on soin de n'en faire part au ehef de hexpédition
Kl.Jmeme dufarcc les plus satzes réserves: on projeta

une .Coniédération de nogres i pour
Toctroi de conccssions ans **- curcpéenncs qui

s# constituernient. Le but politiqne ne fut ouvertc-

ment déclaré quc trois ans plus tard, lors du premier
retour de Stanley, en Belgiane.

3
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besondere Vergünstigungen bei der späteren Er-
richtung der Handels= und Schiffahrtsgesellschaft

zugesichert.
Das vorgesehene, gegenüber der Größe der
Aufgabe sehr niedrig bemessene Kapital von einer
MillionFrank kam von vornherein nicht vollständig
zusammen, da alles in allem nur 737500 Fr.
gezeichnet wurden. Davon ließ offenbar der König
durch seinen Vertrauensmann und Bantkier Lam-
bert 260 000 Fr. zeichnen, und die von dem
Generalsekretär zugesicherten 50000 Fr. stammten
wahrscheinlich von der Seite des Grafen von Flan-

dern, des Bruders des Königs.
Durch die Aufnahme der holländischen Gruppe

in das Komitee, unter der die beiden Direktoren

der Rotterdamer Afrikaansche Handels-Vereeniging,
H. Kerdijk und L. Pincoffs zu verstehen sind,
suchte man sich die Unterstützung des bedeutendsten,
am unteren Kongo seit 1869 bestehenden Handels-
hauses zu sichern. Um die Handelsinteressen dieser
Firma nicht zu stören, wurde im Artikel 18 der
Statuten festgesetzt, daß die zu gründende Handels-
gesellschaft ihre Operationen nicht auf die Gebiete
unterhalb der YMellala-Schnellen bei Vioi aus-

dehnen dürfe. Die Aufnahme der holländischen
Gruppe war ein kluger Schachzug des Königs.

Sie beseitigte die sonst sicher zu erwartende
Gegnerschaft von dieser Seite und sicherte den

Expeditionen des Komitees eine äußerst gastfreie

Aufnahme in der großen holländischen Zentral-
faktorei in Banana, eine Aufnahme, die Jahre

hindurch in der entgegenkommendsten und groß-
artigsten Weise den zahlreichen Agenten des Komitees

gegenüber ausgeübt wurde").

Wir geben im nachstehenden zunächst diese
Statuten wieder:

Statuts

du Comité d’études du Haut-Congo.

Entre

1• Un groupe Hollandais.

2°' M. H. Bamberger.

3 M. George Brugman.

*) Als in dem Anfang der achtziger Jahre die
eigentlichen Pläne des Königs immer deutlicher zutage
traten und das Komitee unter der Firma des belgischen
Kaufmanns A. Gillis sogar damit begann, in Boma,
Nolki usw. den altangesessenen Handelshäusern am

unteren Kongo Konkurrenz zu machen, trat nicht nur
mit dem holländischen Hause, sondern auch mit der
 weitgrößten Firma am Kongo, dem französischen Hause
Daumas Bérand &amp; Co., ein vollständiges Zer-
würfnis ein. Die in Banana von Europa anlommenden

und die auf eine Dampfergelegenheit zur Rückreise dort

wartenden, oft schwerkranken Beamten der Gesellschaft
wucßten daher oft nicht, wo sic in Banana bleiben
sollten, und mußten, von dem französischen und dem
holländischen Hause abgewiesen, in Ermangelung eines
Hotels in den wenig einladenden Faktoreien der kleinen

4° NM. Delloye-Matthien.

5° M. le Maärquis d'’Escombrera.

6 M. Goftn.
7° M. le Vicomte de Grimbergbe.

8°M. le Baron de Hirsch de Gereutb.
9° M. Lambert.

10% M. Lemmé.
11“ M. Sadoeine.
12° M. le Baron Greindl.
13° M. Hutton. #

14“ M. Mackinnon.
15% M. le Baron van de Werve &amp; de Schilde.

6= M. Allert. "·
170Lapersonnejaisndftonqtiondeset-könne-

GönökaldeFassoofationinternationale
africaine. «"«

Un groupe de participants représenté par
le Secrétaire-Général ci-dessus désigné,
il a é6té dit et convenu ce qui suit:

Les soussignés agissant à un point de vue

essentiellement philantropique et scientifique
dans DP’intention d’étendre la divilisation et

de chercher des débouchés nouveaux pour le

commerce et H’industrieparD’étudeet Dex-

ploration de certaines parties du Congo situé6es
au dela des factoreries néerlandaises,

déclarent constituer une seciété en partiei-

pation sous le nom de Comité d'études du

Haut-Congo aux conditions suivantes:

Article 1. II est kormé un fonds perdu

d’études d'un million de francs.

Articke 2. Ce fonds sera représentée par

deux mille parts de 500 franes chacune dui

resteront nominatives et ne pourront etre

transférées qu’après complete libération et avee

le consentement du conseil.

Les soussignés s'engagent à constituer ce
fonds dans les conditions suivantes:

1° Le groupe Hollandais, cent trente mille

francs.

2 M. H. Bamberger, dix mille francs.

3° M. George Brugman, vingt mille francs.

portugiesischen Firmen eine notdürftige und ungern
gewährte Unterkunft suchen. M. Gillis, dem auch
die Aussicht und die Verwaltung über die Flottille des
Komitees auf dem unteren Kongo von Brüssel aus
übertragen war, brachte es fertig, mit dem einzigen
größeren und leistungsfähigen Dampfer des Komitecs,
dem 200tfassenden „Heron“, ohne von seinen Ab-
sichten etwas lund zu tun, vom 23. Juli bis 10. Ol-

tober 1882 eine Erholungsfahrt nach St. Helena und
Mossamedes zu unternehmen. Durch diese 79tägige
Abwesenheit kam natürlich der gesamte Nachschub des
Proviantes und der Güter für die Stationen des
Komitees am oberen Kongo von Banana aus in eine

heillose Unordnung. (Vgl. Dr. Pechnel-Loesche: Herr

Stanen und das Kongo-Unternehmen [Leipgig 18851.
S. 21.)
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4 M. Delloye-Matthieu, vingt mille francs.

5° M. le Marquis d'’Escombrera, cind mille
francs.

M. Goffin, vingt-cing mille francs.

M. le Vicomte de Grimberghe, cinquante
mille francs.

M. le Baron de Hirsch de Gereuth, vingt-

cing mille francs.

M. Lambert, deux cent soixante cinq
mille francs.

M. Lambert, participation personnelle, dix
mille francs.

M. Lemmé, vingt mille francs.

M. Sadoine, douze mille cind cents francs.

13 M. le Baron Greindl, eind mille francs.

M. Hutton, vingt mille francs.
15 M. Mackinnon, einquante mille francs.
16 M. le Baron van de Werve &amp; de Schilde,

dix mille francs.

M. Allart, dix mille francs.
M. le Secrétaire-Cénéral de I’'Association

internationale africaine, cinq mille francs.

Le dit Secretaire-Général se portant fort

pour deux participants qu’'il se réserre

de désigner ultérieurement, einquante mille
francs.

6°5
7°

177

18

Le reste du capital d'un million sera formé

par ’adjonction de nouveaux souscripteurs.

La souscription du groupe Hollandais sera-

augmentée proportionnellement au cbiffre des

souscriptions Douvelles jusqufd un maximum
de deux cent mille francs.

Article 3. II est expressément stipulé duc
chacun des souscripteurs ne s'engage pointp 8

des besoins de l'entreprise, fixant le versementau dela de la somme ei-dessus sixée pour

ehacun d’eux, sans solidarité entre eux.

Article 4. Le capital déterminé en larticle 1

bourra etre augmenté par H’adjonction de nou-

venuxk participants mais ceux-ei devront etre

admis par le conseil.

Article 5. Lobjet de la présente convention
ei de la constitution

Uartiche 1 est exclusivement de poursuvire les

Audeset expériences nécessaires pour rechercher
il est possible d’etablir utilement par un

moyen quelconque, une communication facile

entre le bas Congo et le haut Congo et de eréer

des relations commereiales suffisantes pour

defrayer la compagnie de transports dans un

lerme appréciable.

Article 6. Les parties S'interdisent par

nite, tout but;olitiqgue; elles ne poursuivent
due le développ ment du commerce et de ’in-

dustrie et sont déterminées par des vues

Artiele 7. Pour réaliser Pobjet des pré-

sentes avec le capital constitué, it est cré un

conseil de huit à douze membres, eomposs
pour la première fois de M. M.

„Delloye-Matthieu,
G. Van Vollenhoven,

le marquis d'’Escombrera,

Lambert,
Sadoine,
le Baron Greindi,

deux membres du groupe lollandais

la personne dui remplira les fonctions de
Secrétaire. Général de I’Association internatio-

nale akricaine.
En cas de vacance, la premieère reunion

des souscripteurs pourvoira au remplacement

du membre manquant.

La réunion des souseripteurs pourra aussi

augmenter le nombre des membres du conseil.

Article 8. Le conseil Glit dans son sein

un président dui pourvoit à l'’exCention tänt

des obligations imposées par le présent contrat

duc des résolutions adoptéecs par la rnnion

des participants. Le président représente la
s dciété et agit en son nom.

Le conseil élit deux viece-présidents dont

un doit résider à Brugelles.

Les versements des souseriptions reprises
en l’article 1 se feront entre les mains du

président contre quittance apposée sur le titre

de chaque part, signée par le trésorier et 16

président.
ArticIe 9. Les appels de fonds se feront

sur déliberation du conseil au fur et à mesure

à ekfectuer sur chaque part et portée à la

 connaissance du titulaire par le trésorier par

lettre recommandée. II y aura toutefois un dé-

lai d’un mois entre l’exigibilité du versement

et Pavis donné par le trésorier.

Article 10. Le conseil a seul le droit d’au-

toriser les actes, conventions, études Ou mesures

du fonds repris en duelconques à prendre en vue dfatteindre le

but projeté. II a plein pouvoir à cette fin.

II nomme les emplovés nécessaires, fikxe leur

rémunération, les révoque, transige ct com-

promet. II ne recoit aucune rétribution.

Article 11. Les déGeisions du conseil doi-

vent étre prises à la majorité des voix ct i

mne peut delibérer due si la moitié au moins

de ses membre est présente. En cas de partago

la voik du président est prépondérante.

Si un on plusieurs souscriptcurs posscdant

250 voix proposent au conseil de porter une

duestion devant la réunion de tous les parti-

entiellement philanthropidues et scientifigucs. cipants, il sera fait droit à cette demande.

3°
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Article 12. Le conseil se réunit à Brugelles

au moins tous les deux mois, sur la con-

vocation de son président et toutes les fois

due celui-ei le juge utile. II tient dans un

registre spécial, procès-verbal de ses deélibé-

rations; elles seront signée par le président

et le trésorier qui remplira les fonctions de
secrétaire.

Articke 13. La réunion des souscripteurs

Elit un président d’honneur et des membres

d’honneur.

Artiele 11. Les participants se réuniront

le troisième lundi de novembre de chaque

année pour entendre le compte rendu des

pérations. Chaqdue part donnera droit à

une voix. L'approbation de ce compte par

I’assemblee vaudra décharge pour le conseil.

Article 15. L'’assemble se réunira en outre

toutes les fois qu’felle sera convoquée par le

président. Cette convocation devra avoir lieu,

si elle est demandée par un ou des participants

réunissant trois cents voix.

Article 16. La durée de la présente con-

vention est de trois ans à dater du der dé-

cembre 1878. Si à Dexpiration de ce terme,

le conseil juge due les études faites n'ont pas

suffisamment démontré la rénlisation possible

du but éventuel délini dans Particie 5 ci-dessus,

le compte final des dépenses sera arréelé. Les

fonds, s'il en existe, seront restitués à ceux

dui les ont versés.

Artickhe 17. 8Si au contraire le conseil

estime duc les éCtudes ont donné un résultat

satisfaisant, l con voquera les souscripteurs

aux fins de constituer en méme temps deux

sociétés dans les formes Iégales, de préférence

amnonymes, Pune pour la construction et Lex-

ploitation de la voie de communication, l’autre

pour I’établissement de la navigation sur le

Haut-Congo et pour Ffaire toutes les opé-

rations de commerce dont la possibilité aura

64,6 ou sera reconnue.

Aussitot due les mesures à prendre et les

dépenses à voter surpasseront les trois quarts

du capital souscrit le conseil convoqduera une

assemblée de souscripteurs afin de leur ex-

poser la situation et d’aviser auxs moyens

d'augmenter le capital, s'il y a lieu.

Articke 18. Si l'assemblée juge qdue le

Projet est réalisable, les conditions suivantes

sont arretées dès à présent entre les soussignés.

A. Chacun des participants aura le droit

de réclamer des actions libérées de la scciété

des transports à concurrence des fonds versés

par lui.

B. La réunion des participants détermi-

nera le mode d'’émission des actions pour

constituer la société de transports.

C. Les actionnaires de la société de trans-

ports auront la préférence pour la souscription
de la société de commerce.

Cette dernière scciété ne pourra etre con-

stituske que pour autant qurelle garantira à la

société de transports un minimum de’intérét

à kixer ultérieurement. -

D. Les Sociétés porteront respectivement
le titre de Société internationale des transports

en Afrique et de Soeiété internationale de

Ccommerce en Abkriaque.

Le siége des société sera à Bruxelles

et les succursales de la Société de commerce

dans un ou plusieurs ports à déterminer.

F. PLy'administration des deux scciétés sera

constituée dans les formes IéGgales.

G. II sera stipulé due la société de com-

merce ne pourra étendre ses opérations au-

desscus des chutes de Vellala, aussi longtemps

due DAfrikaansche handelsvereeniging ex-

ploitera le pays situé au-dessous des chutes

de Fellala.

Article 19. Le conseil aura le droit de

proroger de deux ans la date fixée en Tar-

ticke 16 comme de déclarer avant cette date

due les études n'ont point donné de résultats

satiskaisants et que, par Suite les présentes

Prennent fin anticipativement.

Article 20. L'Afrikaansche handelsvereeni-

ging promet, outre sa sousecription présente et

future, U’hospitalité la plus large dans ses

factoreries jusqu'au départ pour DPintérieur,
les conseils et le concours de ses employés

Ppour la préparation du voyage, le tout gra-

tuitement.

Article 21. II est entendu que les pré-

sentes n’auront aucune exécution avant qu'il

n'ait été reconnu que cette exéecution ne de-

vait faire craindre de ditficulte politique de la

part d'aucune puissance. Les soussignés s'en
rapportent absolumentà la décision du conseil

pour DPappréciation de ce point préalable.

Fait à Bruxelles, Ile 25 novembre 1875.

Suivent les signatures.

Die Existenz des Komitees sollte freilich nur
eine überraschend kurze sein. Die Ende des Jahres

1878 und im Frühjahr 1879 von ihm in aller

Stille ausgerüstete und abgesandte Expedition
Stanleys und seiner Begleiter — Stanley kam,

nachdem er zuvor in Zanzibar 68 Arbeiter an-

geworben hatte, am 14. August 1879 in Banana

an, wo er das große Material für den Bau der
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ersten Station in Vivi, die kleinen, für den

Verkehr auf dem unteren Kongo bestimmten
Dampfer usw., das in einem besonders gecharterten

Schiff nach derKongomündung gebracht worden
war, antraf, — hatte so viel Mittel verschlungen,
daß die gezeichneten Fonds des Komitees im
Spätherbst des Jahres 1879 bereits vor der

absehbaren Erschöpfung standen. Erschwerend kam
hinzu, daß das holländische Haus infolge der
Geschäftsgebarungen seiner beiden obengenannten
Direktorcu in Verfall geraten war, und daß die

Gläubiger bzw. die an die Stelle der alten

Gesellschaft getretene „Nieuwe Afrikaansche Handels-
Vennvotschap“ die Rückerstattung der von den

früheren Direktoren für das Komitee gezeichneten

Beträge von letzterem forderten.

Bei dieser schwierigen Sachlage entschloß sich
der König, der auch bei dieser Gelegenheit wieder

die Erfahrung machen mußte, daß seine Pläne
mit internalional gemischten Gesellschaften nicht
durchzuführen waren, zu einem radikalen Schritt.

In einer am 17. November 1879 abgehaltenen

Sitzung des Komitees wurde die sofortige Auf-
lösung desselben beschlossen, nachdem ein Bericht
verlesen war, in dem festgestellt wurde, daß drei
Viertel des Gesellschaftslapitals verausgabt und

daß der noch nicht zur Einziehung gelangte rest-
liche Teil erforderlich sei, um die eingegangenen
Verpflichtungen zu decken. Das bisher unbekannte

und noch nicht veröffentlichte Protokoll dieser
Sitzung, das dem Bestande des Komitees nach

noch nicht einjähriger Dauer ein Ende bereitete,
lautele wie folgt:

Comité d'’études du Haut-Congo.

Assemblée générale du 17 novembre 1879.

Résolutions prises.

II résulte du Rapport du Comité d’admi-

nistration qdue les mesures prises et les dé-

benses faites absorbent plus des trois quarts

du capital social, due le quart non versé est

indispensable pour liquider les engagements
contractés, qu’il y a lieu d'’effectuer ce verse-

ment et de délibérer aux termes de TParticle 17

des statuts sur l’augmentation du capital

sccial.

M. le Président fait bart à D’assemblee
des propositions suivantes qdui sont faites par
M. Lambert.

19 M. Lambert promet de fournir à M.

Stanley les moyens nécessaires pour continuer

et mener à bonne fin son exploration et pour

r6er et soutenir — y compris Ia station en voie

de formation —les trois stations sur le Congo

jugées indispensables par M. Stanley pour

Pouvoir procéder à une complete reconnais-
sance du pays.

2 II s'’engage à répartir entre les sou-

scripteurs de lI’ancienne assoeiation dite „Co-

mité d’études du Haut-Congo“ qui gecepte-

raient les présentes, toute la partie du rapport

eventuel des stations dont il eroirait pouvoir

disposer sans nuire aux intéreèts de l’oeuyre

et dont il fixerait seul la quotité de plein droit.

Cette répartition se continnerait jusqu’a

complet amortissement des sommes kournies

Par les souscripteurs, augmentées toutefois des

intérets simples à cindq pour cent depuis la

date du premier versement.

L'amortissement effectuk, M. Lambert,

lorsqu'i! jugera la chose possible, remettra
aux souscripteurs une action de jouissance

égsale au montant de leur versement et portant

un intérét de cind pour cent à prélever sur

les bönéfices eventuels ultérieurs des stations.

3 II assure dès à présent un droit de

Préférence aux anciens souscripteurs qui gze-

cepteraient les présentes, pour toute affaire

commereiale, industrielle ou flinaneire à

GCmettre par les stations ou par lui au Congo,

par voie d’appel au public. Ce droit sera-

exercéc au prorata des capitaux versés par

chadue souseripteur. .

4% Le matériel actuel du comité d'études

sera affect6 par M. Lambert exclusivement

aux nécessités de D’exploration et des stations.

5% II est stipuld duc si M. Lambert re-

connaissait après un délai de trois ans (qu’il

aura la faculté de proroger pour un nouveau

terme de deux ans) due la poursuite de ses

efforts ne peut mener à aucun résultat favo-

rable, il aura le droit de s'arrter dans ce

cas, 1 en donnerait avis aux anciens sou-

scripteurs par lettre récommandée.

Le materiel qdui existernit encore sera alors

rCalisc par les soins de M. Lambert, qui fera

compte du produit aux ayants droit dans ln
mesure de leurs verscments.

Le conseil estime due l’acceptation de ces

propositions est préférable à une augmentation

de capital, duc par Suite il y à lieu de les

accepter en déeclarant due le but du Comitc

#ne pouvant se poursuivre avec les moyens

actuels il y a lieu de mettre fin à I’asscciation

aux termes de l’article 19 des stotuts.

M. Lambert, présent, déclarc réitérer ses

propositions.
L'assembleée et chacun des souscripteurs

présents pour ce qdui le concerne dérident en

conséquence:

1 Qu'il n’y a pas lieu à l’augmentation
du capital; ·
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2•° CLue chacun d’eux fera entre les mains

du Président, M. Strauch, le versement de

i mise pour etre par lui affectée à la lUlqui--

dation des dépenses faites et des engage-
ments pris; · "-«"

30 Que le Comité d'études est dissous

aux termes de la déclaration du Conseil prise

en vertu de Tarticle 19 des statuts;

4% Que les propositions de M. Lambert

sont acceptées par chacun des souseripteurs

een ce qui le concerne et deviennent ainsi
délinitives; · ·«

5% Toutefois, et par modification proposée
par les anciens souseripteurs il est entendu

due les nouveaux capitaux dui seront engagés

pär M. Lambert dans les opérations objet
des présentes seront mis sur la meme ligne

due les capitaux de D’ancienne association

duant aux avantages attribués à ceux-ci dans.

les propositions de M. Lambert.

Ces decisions sont prises à l’unanimité

Suivent les signatures.

Das Jahr des Endes des Komitees war bisher

unbekannt. In der Kongoliteratur wird meist
angegeben, daß dasselbe etwa Ende 1882 in aller

Stille verschwunden sei, um durch den neuen, den

inzwischen stark politisch gewordenen und auf die
Gründung eines unabhängigen Staatswesens ge-
richteten Plänen des Königs mehr entsprechenden
Tilel,„Association internationale du Congo“ ersetzt
zu werden. Das trifft, wie wir sehen, formell

nicht zu. Die Auflösung erfolgte wohl haupt-
sächlich deshalb, um alle Ausländer aus dem

Bereich seiner kongolesischen Pläne zu entfernen
und um das Geheimnis der sie umgebenden Maß-
nahmen besser zu wahren. Er war fortab ent-

schlossen, alle Kosten vorläufig aus Eigenem zu

tragen. Sein Bankier Lambert bildete einst-
weilen den Strohmann, durch den die für die

Fortführung der Stanleyschen Expedition erforder-
lichen Mittel geliefert wurden. Den Ausländern,

also besonders der holländischen Vennootschap,
den Engländern Hutton und Mackinnon?)

wurden die eingezahlten Beträge zurückerstattet.
Nachdem so hinsichtlich der Ausländer reine Bahn

geschaffen war, wurde den belgischen Mitgliedern

des Komitees die tunliche Verzinsung und Rück-
erstattung ihrer Einzahlungen in dem Maße, wie
die gegründeten Stationen Erträgnisse liefern
würden, in Aussicht gestellt, ebenso wie besondere

*) Diese Ausschaltung der beiden Engländer störte
aber ihre weiteren engen Beziehungen zum König
keineswegs. Hutton wurde später Konsul des Kongo-

staates und wirkte als solcher *d den Bestrebungen
.Morels und seiner Conge Reform Associarion

entgegen.

Bevorzugung bei der Beteiligung an etwaigen

zukünftig ins Leben zu rufenden industriellen,
finanziellen und Handelsgesellschaften für den
Kongo. Gleichzeitig ließ sich aber der vorsichtige
König für die von ihm selbst durch die Vermitt-
lung des Bankier Lambert zur Fortsetzung des
Stanleyschen Unternehmens gelieferten neuen Mittel
dieselben Vorteile zusichern wie den alten Mit-

gliedern des Komitees.
Beiläufig sei hier erwähnt, daß die alten Mit-

glieder des Komitees später durch mit 2 vH.
seit dem 1. Januar 1900 verzinslichen Schuld-
verschreibungen des Kongostaates, die sich in der
Höhe von 422200 Fr. noch im Umlauf befinden,

entschädigt worden sind. Dieser Betrag stimmt
ungefähr mit dem von den Privatpersonen bei

der Gründung des Komitees im Jahre 1878 auf-

gebrachten Kapital überein. Die eigenen Auf-
wendungen des Königs für die Gründung des
Kongostaates betrugen 10 664 800 Fr. In dieser
Summe waren alle irgendwie nach dieser Rich-

tung in Betracht kommenden Beträge einbezogen,
denn es handelte sich bei dieser Aufstellung nach
einer bei dem Prozeß der königlichen Prinzessinnen
gegen den belgischen Staat im Jahre 1911 zur

Verlesung gebrachten Aufzeichnung von der Hand des
ehemaligen administrateur géenéral des finances

des Kongostaates Hubert van Neuß (von Mai

1885 bis Juni 1890, gest. 1904) darum, die
damals noch immer zu befürchtende Annexion des

Kongo durch Frankreich oder eine andere Machi

durch das Vorhandensein einer erheblichen Schul-
denlast zu erschweren und den Ersatz der eigenen

Aufwendungen zu sichern.“) Durch ein Dekret vom

5. Juli 1887 wurden Schuldverschreibungen in
der Höhe von 11087000 Fr. geschaffen, vom

1. Januar 1900 an mit 2 v. verzinslich.

Von diesen Obligationen erhielten, wie oben ge-
sagt, die alten Mitglieder des Comité d'études
422200 Fr., der Rest wurde dem Baron Gof-

finet, dem Verwalter der königlichen Zivilliste,

eingehändigt.
Bei Gelegenheit der Verhandlungen über die

Übernahme des Kongostaates durch Belgien im
Jahre 1895 schrieb der Staatssekretär des Kongo-
staates E. van Eetvelde an den belgischen

Finanzminister unter dem 12. Jannar 1895“"5)

Monsieur le Ministre,

J’ai Phonneur de vous remettre ei-inclus

le terte du déceret du 6 juillet 1887, eréant

une dette au capital nowminal de 11087 000 Fr-

au profit des anciens membres du Comité
d'’études du haut Congo.

*) Mour .-s- iquc 1911, S. 22.
* n- g#ographiquc 191 .

S. 253. "
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Ainsi que j'ai déjà eu I’occasion de vous

le déeclarer, tous les titres de cet emprunt sont

annulés, sauf à concurrence drune somme de

422200 Fr. Les titres annulés représentent

le capital fourni par le Roi au Comité d’études,

capital dont Sa Majesté a entendu ne pas

réclamer le remboursement.

Veuillez agréer . (s.) Edm. van Eetvelde.

Der König hat sich aber später trotz dieser
und anderer gegenteiligen Versicherungen in den
Kammern und in der Presse für diese seine Auf-
wendungen aus den Anleihen des Kongostaates

reichlich schadlos gehalten. (Vgl. „Deutsches
Kolonialblatt“ 1917, Nr. 21/22, S. 271.

Trotz seiner förmlichen und unzweifelhaft durch
obiges Dokument bezeugten Auflösung im Jahre
1879 verschwand das Komitee nach außen hin
noch bis ins Jahr 1883 hinein nicht von der

Bildfläche. Das zur Verschleierung der eigent-

lichen Ziele des Königs beliebte Versteckspiel hinter
verschiedenen Namen, die im Grunde ein und

dasselbe Unternehmen betrafen, von einem Geiste
geleitet und von ein und derselben Person, dem

Oberst Strauch, nach außen hin vertreten, war
zu nützlich“), um alsbald auf den Gebrauch der

Bezeichnung Comité d'’studes zu verzichten.

*) F. Cattier hat den Nutzen des Gebrauches der
verschiedenen Namen für das Kongonnternehmen, die
immer wieder seinen internationalen Charakter hervor-

 #

So ist denn die merkwürdige Tatsache zu kon-
statieren, daß der Oberst Strauch im Namen
einer rechtlich gar nicht mehr bestehenden Organi-
sation seit Ende 1879 noch jahrelang unzählige
Dienstverträge mit den in die Dienste des Kongo-
unternehmens tretenden Agenten und Beamten,

unübersehbar zahlreiche Lieferungsverträge usw.
auf den Namen und für das Comits d'studes
abgeschlossen hat, denen bei Licht besehen, jed-
welche rechtliche Unterlage fehlte. Nicht minder
merkwürdig ist es auch, daß nun diese angewor-
benen Vertreter und Agenten des Komitees ihrer-
seits wieder am Kongo in den Jahren 1880 bis

1883 Hunderte von Verträgen über Landkäufe
und Abtretung ihrer Souveränitätsrechte an das

Komitee mit den Stammeshäuptlingen am Kongo
abschließen konnten, denen ebenfalls — ganz ab-

gesehen von den oft sehr fragwürdigen Umständen
und Bedingungen, unter denen sie zum Abschluß

kamen —jede Rechtsbasis abzusprechen wäre, da

das Komitee überhaupt nicht mehr bestand.

hoben, mit den folgenden Sätzen kurz aber zmresfend
gekennzeichnet: -Zlais si peu réelle qurellc für (nämlich
die Internationalität) elle n'en rendit pas moins les

blus grands serrices. Lopinion Publiquc se laisse
souvent prendre anx mots plus qdu’aux choses. Elle

crut due c'ctuit une sociétié internationale qui voulait
neqducrir Ia souvernincté sur le bassin du Congo. s

lors, le suceds de l'entreprise eonstitunit un suecès pour
tous; tout au moins, il n'entrainnit (’'écher pour per-

sonne (Droit et administration, S. 49 bis 50.)

Die Tierzucht im tropischen Rfrika und ihre Bedeutung für das Wirtschaftsleben
der Schutzgebiete und der Heimat.

Von Dr. Kurt Sommerfeld, Regierungstierarzt.

(Schluß.)

Der deutsche Tierzüchter in Mittelafrika.

Bisher ist das Zuchtgebiet abgehandelt worden,
daß der Eingeborene von jeher ohne die geringste
J örderung durch die Verwaliung — wenn man absieht
von den schwachen Ansätzen der Senchenbekämpfung —

b rarbeitet hat, und das ihn und seine Nachbarn mit

leisch, Milch. Butter, Häuten, Fellen, Honig versorgt
at. Später wurden aus den Herden der Eingeborenen

die Versorgung der Europäer und der Pflanzungs=
arbeiter gedeckt und eine Ausfuhr von Häuten und
Fellen erzielt. Wir haben also die gegebenen Grund-
la gen, auf denen durch besseren Seuchenschutz und in
weiterer systematischer Entwicklung der Tiergucht der

mit der Entwicklung der enropäischen Unternehmungen
sich steigernde Bedarf sowie der Bedarf der nicht-
züchtenden Neger gedeckt werden kann, anderseits der
Heimat wertvolle und infolge ihrer Erzeugungsart
pre iswerte Rohstoffe zugefuhrt werden können. Sollte
in fernsten Zeiten eine Übererzeugung an Vieh sich
ein stellen, so könnte man an Hersltellung von Fleisch-

ausgügen (Extrakten), Fleischmehl und Dauerwareden ken durch Ankauf von Eingeborenenvieh. Dieser
Frage näher zu treten ist von Bedentung, da sich
Südamerika, das Haupterzeugungsland dieser Stoffe,

damit nicht mehr in der Lage sein wird, so bi
liefern, wie die afrikanischen extensiven Betriebe.

Der Europäer vermag in der Zucht des Verbrauchs-
viehs mit dem Eingeborenen nicht in Wettbewerb zu
treten, da dieser anspruchsloser ist und mit seiner
Lebenslage sich zufrieden gibt. Es sei denn, es wäre
an einem Orte der Wettbewerb des Farbigen infolge

Aussterbens von Züchtern und Vieh ausgeschaltet. Die
Verwaltung der Schutzgebiete hat jedenfalls das größte
Interesse an einer zufriedenen, gut ernährten, wohl-
habenden, d. h. viehhaltenden Bevölkerung, welche
kräftige Arbeiter zu liefern und späterhin durch er-
höhte Stenerleistung die zum Schutze ihrer Herden
gemachten Aufwendungen zurückvergüten vermag. Dem
Europäer erwachsen in Mittelafrika viel wichtigere
Aufgaben der Tierzucht, bei denen der Schwarze mit
ihm nicht in Wetlbewerb zu treten verma)g.

Die Aufgaben des Deutschen für die Entwicklung
des Schutzgebietes liegen auf dem Gebiect der inten-
siveren Zucht eines hochwertigen Fleisch= und Milch-
rindes und der extensiven Zucht von Tieren, wolche
hochwertige Rohstoffe für die heimische Industrie liefern
können.

immer mehr intensiverer Wirtschaft zuwendet, und
billig zu



W 308 20

In europäischen Siedelungen ist Nachfrage vor-
handen und können die entsprechenden Preise gezahlt
werden, nach erstklassigem Fleisch (Nalb= und Schweine-
fleisch), Milch, Butter, Wurst und Dauerwaren.

ies kann weder der Eingeborene herstellen noch
das Steppenvieh liefern, wie ausder Beschreibung

der afrikanischen Ninderraffen bervorgegangen seindürfte. Für diese Zwecke bedarf es der Einführung
von europäischen Kulturrindern. Allerdiugs stellen
diese wertvollen Tiere auch Bedingungen: .

Freisein der Weiden von stationären Seuchen.
daher Vorbereitung der in Aussicht genommenen

Plätze ein Jahr vor der Bestockung durchEinfriedigung.
Strengste Absonderung der Farm. Eigene einwand-
freie Tränke. Bewässerungsmöglichkeit der Weide.
Anbau von Luzerne und Inttes. unter Umständen

Stallungen. Gute und billige Verbindung zum Ver-
brauchsort. Die Möglichkeit der tierärztlichen Uber-
wachung.

Die zweite, weit wichtigere Tätigkeit des deutschen
Züchters liegt auf dem Gebiet der Zucht des Woll-
schafes, des Karakulschafes, des Stranßes, von Pferden,
Maultieren, Zebroiden

Die größte Giehugteit ist der Wollschafzucht bei-
zumessen. Da wir aus bekannten Gründen zu Hause

Wollschafe in größerem Umfange nicht züchten können,
müssen wir auf Länder mit billigem Boden und
extensiver Wirtschaft zurückgreisen und sind so ge-
zwungen, unser Gold nach Amerila und nach Australien

zu schicken. Hoffentlich gelingt es durch Erwerbung
von Hochländern in Mittelafrika diese Gelder in die

eigene Tasche fließen zu lassen und gleichzeitig einem
Teil unserer Landslente ein gutes Auskommen in den

gesunden Hochländern Mittelafrikas zu sichern.
Da es bis zum Anfang 1913 nur kümmerliche

Ansätze der Wollschafzucht in Deutsch-Ostafrika gab,
möchte ich hier das anführen, was ich in dem klima-
tisch gleichartigen Gebiet der englischen Nachbarkolonie.
Britisch-Ostafrika, beobachten konnte. Dort macht man

die Wollschafzucht von folgenden Bedingungen ab-

bängige.Von auten Weidegründen in einer Höbhenlage
von mindestens 2000 m.

2. Einer nahen Bahnverbindung mit dem Ausfuhr=
hafen.

B. Von genügendem Kapital.

Die genannte Höhenlage ist erforderlich, da die
kühlen Nächte der Hochländer den Wollträgern die
nötige Erholung gewähren. Die Tageshitze kommt
der Wollerzeugung zugute, weil sie die Talgdrüsen
sezernieren läßt und damit der Wollstapel gleichmäßig
eingefettet wird. Ferner sind die Hochsteppen fast frei
von Zecken, welche in der Ebene die verderblichen
Blutkrankheiten übertragen, ebenso finden dort Lungen-
würmer und Leberegel schlechtere Daseinsberechtigung.
Die Weiden müssen von Dornen frei sein. Löwen

müssen ausgerottet werden. Gegen nächtliche Angriffe
von Leoparden ist die Herde geschützt durch einen urch

Stacheldraht eingegrenzten Schlafplatz. Dieser ist so
groß, daß sich die Tiere frei bewegen können, sich nicht
zu berühren brauchen und so die Beschmutzung der
Bolle tunlichst vermieden wird. Aus diesem Grunde
sieht man auch von Schutzdächern ab, unter denen sich
die Schafe zusammendrängen würden. Ist der Platz
durch Anhäufung von Dung verbraucht, wechselt man
ihn und verwendet ihn erst nach der Regenzeit wieder.
Der 2 m hohe Drahtzann trägt 16 bis 18 Stachel-
drähte, wovon die Hälfte auf das untere Drittel be-

rechnet ist.vercches der Leopard gern durchkriecht.
Durch die strategische Bahn nach dem Aiktoria-

See wurde die Einfuhr derZuchtschafe nach den Hoch-

ländern Britisch-Ostafrilas durch den versenchten Rüsten-
gürtel hindurch ermöglicht, ihre billigen Frachtsätze
ermöglichten die Perzinsung der Unternehmen durch
Beförderung der Wolle. Kapitalkräftige Engländer
und eine Regierungsmusterfarm begannen, Klein-
farmer folgten, denen die Erfahrungen und das Zucht-
material ersterer zu Gebote standen, und die sich durch
Frachtfahren, Anbau von Getreide guten Nebenverdienst
zunächst verschaffen lonnten. Die Zucht ging zwei
* . icGrohmiiiiciiiihueiiherdeiivoiiaustra-

lischen Merinos ein, trieben also Reinzucht. Der Klein-
farmer ging an den deutschen Teil des Viltoria-
Nyansa, kaufte dort zur Steuerzeit Stärken, das Stück
10 bis 15.4, die er wiederum bei den Massai gegen

sechs Loidaischafe für die Stärke eintauschte und diese
dann mit Vollblutmerinorammen krenzte und wieder-

kreuzte. Rückschläge wurden rücksichtslos ausgemerzt.
Auf diesen beiden Wegen gelangte man zum selben
Ziel der Schaffung der von den Engländern so ge-
schävten und in Wirklichkeit für alle Massen-
erzeugnisse so außerordentlich wesentlichen — Standard-

marke ostafrikanischer Wolle, die, wie mir seinerzeit

der Leiter der Negierungsfarm Naiwasha mitteilte.
der australischen besten Marke kaum etwas nachgibt.

In Deutsch- Südwestafrika hatin den letzten Jahren
an Umfang gewonnendieZucht des Karakulschafes.
eines aus Persien stammenden Mischwollschafes. Der

Hauptwert liegt in der Erzeugung des Krimmert,
d. i. das Fell des eine Woche alten Lammes. iese
Fell hat einen Wert von 16.. Halbblutfelle ornprlen

schon10.J. Das Schaf gilt außerdem als hervor-
ragendes Fleischschaf, in Persien wird auch die Milch
zu Käse verarbeitet. Das Karakul verlangt geradezu

dürftigen Boden, da die Kräuselung des Lammfelles
sonst nicht sein genug wird. Seine Zucht würde sich

daher in Tropensteppen emyfehlen. deren Weide für
Wollschafe nicht ausreichend istAuch dieZucht der ngoroziege, welche das werl-

volle Mohär liefert, dürfte die gleichen Bedingungen
erfordern, nur wird sie wie alle Ziegen bebuschtes
Gelände vorgiehen. Aus eigener Erfahrung kann ich

darüber nichts berichten.
Strauße sollte man dort züchten, wo sie wild

vorkommen oder vorgekommen sind. Sie sind von der
Höhenlage nicht so abhängig wic die genannten Wieder-
käuer. Sie verlangen trockenen, kalkhaltigen Boden.
reichlich frischesWasser und zwecks Erzeugung absatz-
fähiger Federn Zufütterung von Luzerne, Kalksalzen
(Knochen) und, falls notwendig, auch von Kieseln. Von
starker Zufütterung von Mais und Hirse raten die
Südafrikaner ab, da die Federn sonst zu grob werden.

Nach meinen Beobachtungen nehmen wilde Strauße
gern Blätter von Büschen. In Südafrika ist in der

roßartigen Herdbuchzucht lberzüchtung eingetreten.Ich schreibe dies dem Umstand zu, daß die Vögel in-
folge der hohen Preise des Stranßenlandes entgegen
ihren Lebensgewohnheiten auf viel zu kleinem Raum
gehalten werden, zwei bis drei Vögel auf einen
halben Hektar. Außerdem konzentrieren sich auf diesem
Naum die Schädlinge des Straußes: eine Incnia un

Dungenwürmer, welche die Kükenvernichten und auch
Wachstum der großen Bögel schädige
Die billigen Böden Mitpraenlas. ürden eine

naturgemäße Haltung der Strauße erlauben, hierzu
kommt, daß ihre Zucht nicht von der Bahn abhängig
ist, da dte wertvollen und leichten Federn die Be-
förderung auf Negerlöpfen vertragen. Notwendig ist
auch hier die Aufsiellung guten Zuchtmaterials und die

sorgfältige Auswahl und Klassifizierung der Federn,
mit anderen Worten die Erzielung von Standmarken.
lanimiinh ist es, sich auf die Erzeugung von Luxus-
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sedern allein zu stützen, da die Moden der Frauen
unliebsame Unterbrechungen bereiten können —falls

wir uns nicht von den Parisern freimachen und auch

in dieser Beziehung unseren Vorteil im Auge behalten
könnten.

Ich möchte hier kurz hinweisen aus die Erzeugung
einer anderen gern gekauften Feder, der des Ma##bh

des in den Tropen häufigen Aasvertilgers. Bioher

wurde diese Feder nur durch Jagd erhalten, bis durch
Verordnung dem unveinünftigen, der Ausrottung
gleichkommenden Abschuß gesteuert wurde. Da die
Bögel leicht zahm werden, wäre zu bedenken, ob nicht
im Anschluß an Fleischverwertungsunternehmen oder

Schlachthöfe diese Vögel gehalten oder gar gezüchtet
werden könnten. Allerdings wirdin den Schutzgebieten,
die wir aus Franzosenhänden zurückerhalten, kein

Zuchtmaterial mehr zZu erhalten sein.
Ich habe mich bemüht zu zeigen, wie der selb-

ständige Deutsche auf mittelafrikanischen Hochsteppen
einen Wirlungskreis finden kann in der Tierzucht, in
dem der Eingeborene mit ihm nicht in Wettbewerb zu
treten vermag, ohne daß anderseits die züchtende Ein-
geborenenbevölkerung in ihrem Besitz geschmälert wird.
Abgesehen davon, daß ausgedehnte Hochsteppen vor-
handen sind, wird auch bei besiedelten Hochsteppen
eine Ansiedlung von Europäern zwecks Erzielung der
erwähnten wertvollen Ausfuhrerzeugnisse möglich sein,
wenn wir einmal energisch gegen die Tsetse vorgehen

zud damit die Eingeborenen auf die Zone von1
#8 2000 m mit ihrenRinderherden verweisen können.

Nicht allein die Fragen der Hervorbringung von

Rohstoffen sind für die Besiedlung des Landes mirt
weißen Farmern maßgebend: der alteingesessene
Farmer, der seiner Tätigkeit wie seinem Aufenthalts-
ort zufolge in den gesunden Hochländern länger in der
Kolonie verweilen kann und muß als der Pflanzer der
ungesunden Küste und der Oberbeamte, der erst Anfang
der Dreißiger in die Kolonie kommt und sie nach 12

bis 15 Jahren wieder verläßt, wäre das gegebene

Rückgrat des Schutzgebietes. Gegenüber Eingeborenen-
aufständen wie auch Angriffen europäischer Nationen
wäre er eine wertvolle Unterstützung der farbigen

Schutztruppen.
Fischerei.

Eine wichtige Quelle der Versorgung des Ein-
geborenen mit Eiweiß könnte die bessere Ausnutzung
der Flüsse und des Ozeans bilden unter gleichzeitiger
Schonung ersterer. Die Süßwasserfischerei wird ge-
schädigt durch Fischervögel und Krokodile — mehr wohl
noch durch den Menschen. Weiße fischen oft mit
Dynamit — in Ostafrika durch Verordnung verboten —

der Neger schöpft aus Rinnsalen und toten Armen die
Brut der dort laichenden Fische heraus. Auch ergießen

die Hanfbereitungsaulagen ungehindert die Sisalabfälle
in die Flüsse.

Diesen Schädigungen ist die Seefischerei nicht
ausgesetzt. Im Kleinbetriebe der Eingeborenenfischerei
wird nicht nur die Küste -bersorgt, sondern weit ins
Innere gehen die an der Sonne getrockneten oder an-
geräucherten Fische, besonders der beliebte Hai. Eine
durch Europäer betriebene Hochseefischerei würde für
die Ernährung der schwarzen Bevölkerung Gutes leisten
und ihnen auch das gewohnte Nahrungsmittel liefern,
falls aus sanitätspolizeilichen Gründen — wegen

Schlaftrankheit —das Fischen an den Flüssen verboten
An eine Verzinsung des Unternehmens wäre

natür,i, nur zu denken, wenn durch eine größere An-

zahl von Hilanzungen, Hie Kaufkraft der Bevölkerungdauernd sichergestellt#
Die Grohankage bur Bananenpflanzungen, mit

der zur Versorgung des deutschen Marktes kurz vor

dem Rriege in damerun begonnen wurde, bietet eben-
falls die Möglichkeit der Ergengung von Fleisch, be-

sonders von Schweinefleisch, an der fleischarmen. Küste.
da, wie mir von sachverständiger Seite mitgeteilt
wurde, ein bedentender Hundertsatz der Früchte wegen
UÜberreifung für die Ausfuhr fortfällt. Durch Ver-

bindung einer Schweinezucht mit der tanzung wäre
einmal die Fleischversorgung der Arbeiter sicherzu-

stellen, anderseits könnten in einer durch einen Euro-
päer betriebenen Schlächterei die Siedlungen der
Weißen und auch die Schiffe mit Räucherwaren und
Wurst versorgt werden. Allerdings ist, da die Banane
wenig feste Masse und Eiweiß enthält, dies durchZu-
fütterung von Mais, Bohnen oder Hirseschrot zu er-

jehen, auch wäre, da diese Pflauzungen am Strand
liegen, der Eiweißmangel durchZufütterung von See-
tieren und kleinen Fischen auszuhleichen, die von den
Schweinen am Ebbestrand selbst ausgenommen werden.
könnten

Bedingung wäre, wegen der Finnengefahr die
Schweine von den Arbeitersiedlungen fernzuhalten
oder, was auch hygienisch vorteilhafter wäre, einwand-
freie Aborte für die Arbeiter herzurichten. Soll die
Ware nach außen Absatz finden, ist natürlich eine
regelmäßige Beschau ersorderlich.

In welcher Weise ist nun die Tierzucht, eine der Grund-

lagen unserer kolonialen Wirtschaft, zu fördern?

Ich habe mich bemüht, nachzuweisen, eine wie
wichtige Rolle eine möglichst über das ganze Schun-
gebiet ausgedehnte Tierzucht unmittelbar für die Ge-
sundung des Volkes wie mittelbar in ihren Wechsel-
wirkungen auf die europäischen Unternehmungen der
Schutzgebiete und auch die Industrie der Heimat zu

spielen vermag. Für die Unternehmungen der freien
Farmen werden uns nach dem Kriege erfahrene Leute
genug zur Verfügung stehen, an denen es bisher
fehlte, da der Feind viele, die in seinen Kolonien

Erfahrungen in langjähriger Arbeit gesammelt, von
ihrem Besitztum vertrieben hat. Was diese Farmer
brauchen, sind: Hochländer, Bahnen, Zufahrtsstraßen
und Interesse des deutschen Geldmarktes.

Viel wesentlicher erscheint mir hier die Frage der
Erhaltung und größtmöglichen Ausgestaltung der
Tierzucht der Eingeborenen, die rein Angelegenheit der
Verwaltung ist. Wir werden bei Rückgabe unserer
alten Schutzgebiete in Mittelafrika gerade in dieser Be-

ziehung die größten Schwierigkeiten haben, besonders
in den von Franzosen besetzten Gebieten. Der Fran-
zose wird den Raubbau an Menschen und Vieh, den
er nach meinen Beobachtungen in seinen Kolonien
treibt, in verstärktem Maße auf die ihm anvertrauten

deutschen ausdehnen. Ferner konnte ich einwandfrei
während meiner Gefangenschaft am Niger, durch Uber-
tragungen die Rinderpest feststellen, welche, von Ni-
gerien kommend, in Richtung auf Togo, Moshi (West-
afrika) zog. Nach Verichten aus Kamernnn ist auch dort

nach den Symptomen die Rinderpest festgestellt worden.

Die französische Verwaltung hat ausWanzel an Per-
sonal nichts gegen die Seuche getan. Es ist nicht un-
möglich, daß infolge der Truppenzüge das Ostküsten-
fieber nach Westafrika und die Lungenseuche nach Ost-
afrika verschleppt ist.

Die Grundlage der Tierzucht in den Tropen wie

in der Heimat ist die Seuchenforichung und —
bekämpfung. Wir nehmen das inder Heimat als
etwas Ennhswersthndisches hin, weil die stille Arbeit

des Tierarztes —sei es als Senchenforscher, als be-
amteter wie als privater Tierarzt — ungss nicht weiter

auffällt.
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Im tropischen Afrika, wo die Bedeutung dieselbe,
die Ausführung aber bei weitem schwieriger ist, hat
man sich dieser Frage mit mehr Nachdruck erst um das
Jahr 1912 zugewandt, — 30 Jahre nach Inangriff-
nahme der kolonialen Tätigkeit. Es ist dies immerhin
verständlich, wenn man berücksichtigt, daß die Heimat
aus der Kolonie möglichst rasch Werte verlangte, die
man natürlichin dem schnellwüchsigen tropischen Pflau-

ungserzeugnis sah und dabei die Grundlage der
Iuenzungg rrbeit sich nicht recht klar machte. Irre-
führend wirkten dann auch die Berichte von den „un-
geheuren“ Herdenim Innern, deren Vorhandensein für
viele Gebietsstriche nicht bestritten werden soll, ohne
daß es in bezug auf die große Fläche des Schutz-

gebietes verallgemeinert werden darf. Nachdem man
nun beobachtet hatte, daß die Viehbestände gar nicht
so groß waren und durch verheerende Seuchen immer
mehr abbröckelte, sandte man nicht nur eine Anzahl

von Tierärzten aus, sondern ließ auch gleichzeitig
Landwirte auf den züchtenden Eingeborenen los.
Gegen diese Art der Förderung der Tierzucht im tro-

pischen Afrika möchte ich nun Stellung nehmen, und
zwar nicht im Interesse meines Standes, sondern in
dem unserer größeren Kolonialwirtschaft nach dem
Kriege, die sich von Nachahmungen heimischer Verhält-
nisse frei machen und kostspieliges und unpraaktisches
Arbeiten draußen vermeiden muß. ie i tonte,
spielt draußen in der Tierzucht die Hauptrolle die

Seuchenfrage.
Diese kann aber nur der Kompeteng des Tier-

arztes oder Arztes unterliegen und wären alle tier-
Hüchkeritchen Maßnahmen des Landwirtes der Über-

wachung und Verantwortung des Tierarztes unter-
worfen. Der Tierarzt tritt dem Eingeborenen nahe
als Helfer und Beschützer seines wertvollsten Eigentums.
Der Farbige wird das gewonnene Vertrauen auch auf
das ausdehnen, was ihm zur Förderung der Zucht
empfohlen wird, während der Landwirt rein als Kri-
tiker auftritt und ihm nur ganz unverständliche Neue-
rungen bringt. Außerdem schwebt der Landwirt voll-
ständig in der Luft, da ihm doch das Vertrauen fehlt,

welches daheim, wo er selbst Züchter ist, seine Standes-
genossen ihm entgegenbringen. Der Tierarzt ist
theoretisch dur sein Studium züchterisch ebenso

vorgebildet wie der Landwirt. Wenn ihm die beiwische
Praris fehlt. ist dies für Afrika nur ein Vorteil. da er

dann nicht an ihr klebt und sich leichter frei machen
kann von den ÜUberlieferungen der heimischen, intensiv

betriebenen Tiergucht. Tierärzte, welche für die Tier=
zucht kein Interesse haben, gehören nicht hinaus, es sei
denn in Sonderstellungen als Bakteriologen. Schließ-
lich ist es verfehlt — jedem Eingeborenenkenner wird
das klar sein, auf den Neger zwei Sachverständigein
derselben Materie einwirken zu lassen —., von den An-
ordnungen beider wird keine befolgt werden. Dem
Landwirt stehenin der Pflanzenkultur außerdem weite,
oft ungeklärte Gebiete offen.

Die Tierzucht der Eingeborenen ist nicht ganz in
dem Maße, wie die oben erwähnten Zuchten der Euro-

päer, von Bahnen abhängig. Wo Bahnen besteßen.
wub das Vieh mit ihnen befördert werden. Ind
Frage der Verzinfung bei Neuanlage von Taynen
wäre die Viehbeförderung allerdings als beachtens-
werter Faltor einzustellen. Jedenfalls ist die Bahn
das beste Mittel, um die Verseuchung des Standviehs
durch Schlachtviehtransporte zu verhüten. In Er-

mangelung von Bahnen sollen Biehstraßen angelegt
werden, die möglichst die Weiden des Standviehs
meiden. Unter aben Umständen sollten für das Handels-

vieh eigene, eingezännte Weiden, Tränken uld Rast-
plätze eingerichtet werden. Ferner soll allmählich Stand-

wie Handelsvieh mit Bränden versehen sein, damit
Tauschen vermieden werden und der Ursprung von

feuchengnen leicht ermittelt werden kann.Zur Erkennung von Seuchen kann die Fleischbeschau
viel beitragen, abgesehen von ihrer sanitären Aufgabe.

Daher ist an jedem größeren Orte, an dem ein euo-

päischer Unterbeamter dauernd seinen Wohnsitz hat,
Fleischbeschau auszuüben. Zu diesem Zwecke wäre er vor
einer Aussendung oder während des Urlaubes auszu-
Ebilden und draußen durch den Tierarzt in die dort er-

forderlichen Maßnahmen einzuweihen. Es ist bei der
Beschau mit der äußersten Schonung vorzugehen, und
nur im äußersten Falle Beschlagnahme ausgusprechen,

da sonst Hintersiehungen und Meiden des Ortes durch
die eingeborenen Schlächter unvermeidlich sind.

Von größter Bedeutung für Mittelafrika ist die
Beschaffung von gutem Wasser für die Herden. Nicht
als ob Wassermangel herrscht, aber die Wasservertei-
lung ist eine zu ungleichmäßige, außerdem ist ein Teil
der Ströme, die das beste Tränkwasser liefern, versetzt.

So müssen die Lerden. oft Riesenstrecken zur Tränke
zurücklegen, an der sich dann viele drängen. adur

sind einer Verbreitung von Seuchen die Wege geebnet.
Durch Staubecken, die in vielen Gegenden Mittel-
afrikas leichter und billiger anzulegen wären als in
Südwestafrika, durch Entsetzung der Flüsse, durch
Brunnenbohrungen müßte diesem Hemmnis einer ge-
sunden Entwicklung der Viehwirtschaft abgeholfen
werden.

Welche Maßnahmen sind nun in bezug auf die

Vucht, der Eingeborenen zu ergreifen?
Genügen die vorhandenen Rassen den an sie

gestellten Ansprüchen? Sind sie durch europäisches
Vieh oder seine Kreuzungen zu ersetzen?

Als in Deutschland infolge der durch den Auf-
schwung der Wirtschaft verursachten besseren Lebens-

haltung eine gesteigerte Nachfrage nach hochwertigem
Fleisch eintrat, versuchte man. englisches Zuchtvieh zu
uns zu verpflangen, da dieses infolge der weiter zu-
rückreichenden Wohlhabenheit auf einer höheren Zucht-
stufe stand. Diese Versuche schlugen fehl, und man er-
lannte das rechtzeitig genug, um an eine Sammlung
des bodenständigen Viehs gehen zu können und es in

Herdbuchgesellschaften hochzuzüchten durch Zuchtwahl
nach Leistungen, oft unter Zuhilfenahme der vor-
sichtigen Einkrenzung, jedenfalls ohne den der Land-
ichaft eigentümlichen Typus zu verwischen. Man präge
das Wort:

Jedes Tier ist ein Produkt der Scholle.
Nun ist der Unterschied der Scholle von Deutschland
und England sicherlich nicht so groß, wie der von
Afrika und Deutschland, wo außerdem die vielen boden-
ständigen Seuchen ganz besonders ein der Scholle an-
gepaßtes Tier erfordern. Es ist nur mit der Schwierig-

keit des sich Umstellens auf afrikanische Verhältnisse zu
erklären, wenn von seiten junger afrikanischer Sach-

verständiger immer wieder die Forderung nach euro-
päischen Juchttieren dem eingehenden Studium der
borhandenen Rassen und dem der Scholle vorausgeht.
Günstig ist dann nur, daß die Sachverständigen in

Afrika schnell wechseln und damit je nach der engerenHeimat desBetreffenden auch die Meinung über di

minmß Resse- und schließlich alles beim alten
ziehen wir die weit günstigeren *## Nord-und #een wi als Ver beran. 1 Südafrila

liegt die Tierzucht durchweg in der #
telligenten, auf seinen Vorteil bedachten
Ursprünglich züchteten dort die Buren das Afrikander-
rind, ein veredelles Eingeborenenrind mik mittleren
Leistungen in begug auf Arbelt, Milch und Fleisch.
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Die- bestehenden Eigenschaften des Kulturrindes veran-
laßten auch die Südafrikaner zur Aufkreuzung mit
Friesen, Ayrshire, Devonshire, Shorthorn usw. Heut
ist man davon abgekommen und hat die Reste des
Afrikanderrindesin einer Herdbuchgesellschaft gesammelt
ünd züchtet es überall dort, wo man ein genügsames
Rind unter südafrikanischen Bedingungen nötig hat.
Das Kulturrind züchtet man nur dort, wo die Nachfrage

die Anpassung der „Scholle“ durch Anbau von Luzerne,

Futtergetreide an das Kulturrind bezahlt macht, also
Nachfrage vorbanden ist

Auch die Rangofen in Algier haben mit der Zucht

des Guelma, eines hochgezüchteten Eingeborenenrindes,
iin extensiven Betrieb die besten Erfolge erzielt.

Wir haben gesehen, daß das Tier zwar ein „Pro-
dukt der Scholle ist“, daß diese aber verändert werden
lann in einigem Maße durch Verbesserung, Futter-
anban, Zufütterung. durch bessere Haltung des Tieres.
Frag!k sich nur, ob es möglich ist, derartige Maßnahmen
über die großen Flächen des Schutzgebietes auszu-
dehnen. — im Hinblick auf die Kosten — vor allem,

öb der Neger, für den doch in der Hauptsache das
Fleisch bestimmt ist, auch nur einen Heller mehr be-
zahlen wird für das Fleisch des Kulturrindes. Wir

haben also nur ein Invnteresse daran, in den Schutz-

gebieten Mittelafrikas in extensiver Wirtschaft möglichst
viel und preiswertesFleisch zu erzeugen —dafür ge
nligt aber das einheimssche Rind.

Wie wir gesehen haben, mangelt es den Ein-

geborenen im allgemeinen keineswegs an Verständnis
für die Erfordernisse der afrikanischen Tierzucht — was
ihm abgeht, ist das Verständnis für rationelle Be-
wirtschaftung. Da hat nun als Berater oder auch als

Lehrer der beamtete Tierarzt als?Zuchtleiter mönlichst
schonend und in steter Zusammenarbeit mit dem far-
bigen Züchter einzugreifen. Er hat sich durch ein-
gehendes Studium über die Scholle, über den Schlag,
seine Leistungen und die angewandten Zuchtarten zu
unterrichten und bessernd einzugreifen, falls es not-
wendig ist,; kann er dort, wo es nicht geübt wird,

die überflüssigen Bullen, kastrieren und damit eine Er-
svarnis an Männern, die diese sonst gesondert hüten.

herbeiführen. Ferner hat er sein besonderes Augen.
merk auf die Kälberaufzucht zu richten. Ist dieZucht-
jähigkeit der Besitzer erloschen, so hat er Bullenkälber
auszuwählen und diese in einer Aufzuchtstation aufzu-
giehen und später zu verteilen. In derartigen Sta-
tionen können die Söhne der Häuptlinge unterwiesen
werden in Viehzuchtfragen. Ist der Schlag entartet,
so hat er aus einem verwandten Schlag unter Wahrung

der veterinärpolizeilichen Maßnahmen Zuchtmaterial
auszuwählen zwecks Einkreuzung. Unter besonders
günstigen Bedingungen soll sogar die Einkrenzung
enuropäischer Rinder nicht abgewiesen werden, jedoch soll
unter keinen Umständen der eigentliche Typ der Land-
schaft verwischt werden. Bei Überstockung hat der

Tierurzt auf den Abfluß überflüssigen Viehs zu wirken,

in wenig mit Vieh besetzten Gegenden für Zuwachs
Sorge zu tragen. Ebenso müssen ihm die Absatz-
bedingungen in Zusammenarbeit mit der Verwaltung
angelegen sein von Vieh und tierischen Rohstoffen, um
durch klingenden Gewinn das Interesse des Eingeborenen

an der Aucht zu fördern. Er hat im Einverständnis
mit der Verwaltungdafür Sorge zu tragen, daß nicht
zu viele Männer durch andere Arbeiten der Bieh-

wirtschaft entzogen werden.

Die Leitung der Tierzucht und die Tierseuchenbekämpfung.

Ich habe oben ausgeführt, daß die Tierzucht der
Eingeborenen ausschließlich zu bearbeiten ist von den
mit der Selichenbekämpfung betranten Tierärzten aus

Gründen der Veterinärpolizei, der größeren Sicherheit
des Erfolges und der verminderten Kosten er mit

der Leitung der Tierzucht betraute Tierarzt ist gleich-
zeitig für alle veterinärpolizeilichen Maßnahmen ver-
antwortlich. Er hat durch ausgedehnte Bereisung des
Schutzgebietes sich von der Durchführbarkeit der von
ihhm getroffenen Anordnungen zu überzeugen und die

wwerihür der ihm znteusseutgen Bezirkstierärzte an
Ort und Stelle auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen. Er
hat die Viehzählung und „verteilung über das Schutz-
gebiet zu bearbeiten, die Frage der Verwertung und
die der tierischen Rohstoffe und die Beförderungs-
möglichkeiten. In den Fragen der Seuchenforschung
und Senchenbekämpfung steht ihm ein Bakteriologe zur

eite, der den Regierungstierärzten entnommen worden

ist und eine Sonderausbildung erhalten hat. Dieser
hat seinen Sitz an irgendeinem Mittelpunkt, am besten
dem der Hauptverwaltung. Als Regierungstierärzte

wären Tierärzte nuszuwählen in möglichst jungen
Jahren, unverheiratet, welche durch eine Doktorarbeir
ihre Befähigung zu wissenschaftlichen Arbeiten dar-

getan hhaben. ätten einen Kursus für tropische

biier- und Meuschenkrankheiten durchzumachen unddabeigleichzeitig mit den Sprachen des für sie in Frage
sbemnda Schutzgebietes sich zu befreunden. Im ersten.
Jahre sind sie draußen mehreren älteren Afrilanern
nacheinander beizugeben, im zweiten erhalten sie die
tierärztliche Sorge für einen Bezirk. Im Urlanb soll
ihnen Gelegenheit gegeben werden, die Prüfung als.
beamteter Tierarzt abzulegen. Der Regierungstierarzt
muß auf einer Station ein kleines Laboratorium zur
Verfügung haben, so daß er kleinere Arbeiten aus-
führen kann, die dann der Nachprüfung des Bakterio-

logen unterliegen. Altere Reg'’erungstierärzte sollen
die tierärztliche Leitung von mehreren Bezirken und

ihren Tierärzten bekommen.1 Gegenden, in denen die Tierzucht die leitende
Stellung einnimmt, wäre die Berufung eines erfahrenen

Tierarztes als Bezirksamtmann von großem Wert und
würde Ersparnis an Kosten erzielt werden.

Es ist nicht mehr als recht und billig. daß die
Tierärzte als Vollakademiker von vornherein die be-

treffende Gehaltsklasse einnehmen.

Die Hemmnisse der Tierzucht des tropischen Afrika.

An Tierseuchen findet man in den Tropen einen

großen Teil der aus Deutschland bekannten bakteriellen
Infektionskrankheiten, vermehrt durch die typisch afri-
kanischen, durch blutsangende Insekten übertragenen,
und durch Protozoen hervorgerufenen Seuchen.

Fast alle diese Krankheiten sind erforscht worden
von Tierärzten und Arzten, besonders im Institut von

Sir Artur Theiler in Pretoria. Es sind für alle Wege
angegeben, wie ihr Auftreten verhindert, sie bekämpft
oder eigegrenzt werden können. Ihro Erstickung und
Vorbeugung ist im wesentlichen eine Frage eines aus-

reichenden tierärztlichen Personals. (Die einzelnen
Seuchen und ihre Bekämpfung hier anzuführen, liegt

nicht im Rahmen der Arbeit, die im wesentlichen eigene
und nicht veröffentlichte Beobachtungen bringen soll.)

Eine tropische Seuche, gegen die uns trotz uner-

mildlicher Arbeit der bedeutendsten Forscher weder ein
Arzneimittel noch ein Serum oder Vakzin zur Ver-
fügung steht, das ihrer Verbreitung entsprechend preis-
wert und einfach anzuwenden ist, wird hervorgerufen
durch die Trypanosomen und übertragen durch die
Tsetjefliege. Das Studium dieser Seuche ist um so
wichtiger, da, wie ich beobachten konnte, sie ständig im

Vorrücken begriffen ist, und in den letzten Jahren sich
herausgestellt, hat, daß die menschliche Trypase, die

Schlafkrankheit, saaich durch den Uberträger der tierischen



GV 312 20

Tietse ausgebreitet werden kann. Der Rrieg in den
Kolonien wird aus Gründen, die weiler unten behandelt

werden sollen, der Ausbreitung der Tseise noch Vor-

schub leisten, so daß ihre Bekämpfung zu den wichtigsten
Aufgaben nach dem Kriege gehören wird, zusammen

mit der, wie wir sehen werden, innig mit ihr ver-
auickten SeuchenbekämpfunIch möchte hier auf 9 Tierseuchenfrage in den
Tropen gang im allgemeinen eingehen und zu dem
Zwecke die Frage aufwerfen: Haben sich die Verhältnisse

unter der enropäischen Schutzherrschaft gebessert oder
verschlechter

Zur eh iworlung dieserFrageistman auf Schlüsse

angewiesen, auf ergänzende Eingeborenenaussagen und
auf Beobachtungen. Wenn man z. B. die Schilderungen

derjenigen verfolgt, welche Ostafrika zuerst bereisten
und sich mühsam von Stamm zu Stamm durchschlagen
mußten, dann liest man Berichte über große Rinder-
herden an Orten, wo man heute durch endlosen Tsetse-

busch wandert. Einwanyrei bestätigt werden diese
Berichte, wenn man plötzlich im Busch auf ehemalige

Viehkrale trifft, lenntlich an den im Kreise stehenden
Euphorbien und Fikus, welche als Palisaden eingesetzt
wurden und angewachsen sind. Auch innerhalb der
Dörfer findet man oft verlassene Krals, die hier aus
geschälten Palisaden hergestellt werden. In diesem
Fall hat man es dann mit einem vor kurzem erfolgten

Absterben der Herde zu tun, da derartige Baulichkeiten
sich nicht zu lange halten. Ferner tun die typischen
Melkgefäße der Gegend, Gerät aus Kuhhörnern und

Schuhwerk, noch den ehemaligen Züchter in jetzt vieh-
losen Gegenden kund. Derartige Beobachtungen habe
ich bis zur Küste herunter nach Bagamoyo, wo heute
noch einige traurige, kranke Uberreste von Rinderherden

im Tsetsebusch weiden. machen können. (Dort sagten
mir die Neger, daß bis zur Wißmann-Zeit das Land
mit Rindern bestockt war, bis fremde Rinder aus dem

Innern eine Seuche einschleppten.)

Ehe der Europäer das Land unterwarf und be-
friedete, waren die Stämme untereinander verfeindet,

und damit auch ihre Herden gegeneinander abgeschlossen.
Trat irgendwo eine Seuche auf — etwa durch Zutrieb
von Beutevieh —, so blieb sie eingegrenzt, richtete die

ergriffene Herde zum Teil zugrd wurde enzootisch,
und allmählich erholte sich die Herde wieder. Hierzu

daß, wic oben erwähnt, die Tierzucht in großer
Wa stand, und die Männer ihre volle Aufmerksamkeit
auf die erkrankten Tiere richten konnten. Ich erinnere
nur an die eingehende Kenntnis, die viele Stämme

von den Tierseuchen haben. Die Entdeckung der
Impfung gegen Lungenseuchen der Rinder durch die

Massai, und die Impfung gegen die ansteckende Lungen-
entzündung derZiegen bei sehr vielen anderen Stämmen.
Als Mittelafrika der europäischen Herrschaft unterworfen

wurde, ebrte unter Einfluß der Europäer die nachbar-
liche Fehde auf; eine größere Rechtssicherheit trat ein
und Lemii ein lebhafter Viehhandel, der sich vielfach

auf Tausch von Stärken gegen Ochsen gründete. Da-
mit flackerten Epidemien auf, und Seuchenzüge gingen
durch das Land. Oft folgte eine Seuche
und vertilgte die Reste der Herde, so daß das Land
von Rindern frei wurde. Bei reinen Hirten wic den

Massai. bewirkte das Eingehen der Rinder auch Fort-
sterben der an Milchernährung gewöhnten Stammes-
mitglieder. Bei den züchtenden Ackerbauern trat eine

erhebliche Sterblichkeit der Linder. ein infolge der Um-gewöhnung an vegetabilischeK
In den Tropen schicßt Lost. mit Ausnahme der

lühleen und windbestrichenen Hochsteppen — in diesen
nur an den tiefer gelegenen und feuchteren Ein-

schnitten überall Busch auf, wo der Boden nicht

er anderen

unter steicr uliur oder Viehnutzung sieht. Dieser
Entwicklung vermochie die infolge des Verlustes der

Herde allerdings etwas vermehrte Ackerbautätigkeit der
zusammengeschmolzenenStämme nicht erfolgreich zu
begegnen, bearbeitet doch die Familie für ihren Lebens-
unterhalt enva einen Hektar im Jahre, während ein
Rind in Afrika mindestens vier Hektar vom Busch frei-

hält. Außerdem ist auch zu berücksichtigen, daß auch
auf der nicht beweideten Brache Busch wieder auf-
schießt. In dieser nun gebildeten Deckung siedelte sich
Wild an, und mit ihm in Gegenden unter 1800 bis
2000 m Höhenlage sein Begleiter, die Tsetsefliege.
welche auf den Hochflächen nicht sortkommt.

Ein ähnlicher Zustand wurde hervorgerufen, wenn

sich dic Verwaltung geuötigt sah. zu dem äußersten
Mittel zu greifen, um den Trotz eines Stammes zu

brechen, nämlich ihm die Gesamtheit seines Wohlstandes.
d. h. seiner Rinder, zu nehmen. Vom politischen Stand=

punkte ist eine solche wirtschaftlich bedauerliche Maß-
nahme oft geboten, vom wirtschaftlichen Standpunkte
ist sie verwerflich. Wenn irgend angängig, sollte man
sich daher mit einem jährlichen Tribut an Stärken
begnügen, eine Maßregel, welche noch nachdrücklicher
wirkt und Vieh zur Besiedlung nicht bestockter Gegenden
freimacht.

eenn es nun gegen die Tsetseerkrankung kein

leicht und preiswert im großen anwendbares Heilmittel
gibt, so haben wir meiner Meinung nach das Mittel.
die Uberträgerin, die Tsetsefliege, zu vernichten. Es
ist dies die Bodenkultur mit nachsolgender Viehzucht.
Dieselben Faktoren, deren Ausschaltung die Ansiedlung
der Fliege möglich gemacht haben, sollen zu ihrer Ver-
nichtung dienstbar gemacht werden. Daraus folgt
anderseits, daß das Vordringen der Isetse zu ver-
hindern ist durch Schutz der Herden gegen Epizootien
mittels ausreichenden, tierärztlichen Personals.

Es ist natürlich nicht daran zu denken, riesige
Urwaldstrecken von Tsetse zu sänbern, Orte, auf die
die oben geschilderten Vorgänge leine Anwendung
finden. Dort, wo heute noch Herden bestehen, deren
Bestand immer mehr abbröckelt infolge der Tetsc.

dort hat die Bekämpfung zunächst einzusetzen. Ferner
fHochflächen mit tieferen Einschnitten, an derenbebuschten Bachläufen die Fliege die Bedingungen zur

Larvenablage findet, von wo aus sie mit dem Wild
in die freie Steppe wandert — auf der Nahrungs-

suche; dort soll man anfangen, um die Steppe wirt-

schaftlich durch Bestockung mit Vieh ausnutzen zu können.

Ich möchte hier zwei eigene Beobachtungen ein-
schieben, die derBekämpfung der Tscise zu dienen im-
ande sind. Wenn ich mit meiner Karawane in ein

im Tsetsebusch gelegenes Dorf kam, dann folgten die
Fliegen zwar bis in das Dorf, verschwanden aber
nach ganz kurzer Zeit. Man sollte nun gerade das

Gegenteil annehmen, da die Fliege am Menschen
ebenso gute Ernährungsbedingungen findet wie beim
Tier und von diesen auch im BBuschden ausgiebigsten
Gebrauch macht. (Ubrigens nimmt sie den Leicht
bekleideten lieber an, als den nackten, wahrscheinlich.
weil sic an der Kleidung ebenso guten Halt findet wie

an dem Laarkleid des Tieres.) — BWeshalb liebt sie
nun das Dorf nicht? Ich kann es genau nicht sagen,

vermute aber, daß der Geruch der menschlichen Fäka-
lien sie vertreibt. Es würde dies mit einer Beobach-

tung zusammenjallen, die mir ein Missionar brieflich

mitteilte, daß Stämme im Süden Deutsch-Ostafrilas
ihre Rinder zum Schun gegen die Tsetse mit Kot ein:
reiben. Es ist von anderer Seite beobachtet worden,

daß die Fliege in Bauanenpflangungen Unterschlupf

sucht. Ichbobe das im Bukobabezirk in der Nähe von
Tsetsebusch nie bemerkt. Möglich, daß auch dort die
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eingehende Düngung der Aions hhnt (Zwischenkulturvon arabischem Kaffee) dies verhindert.
Ich will nun auf Grund dieserBeobachtungen nicht

etwa den Versuch empfehlen, das einzelne Rind zu
schützen, sondern ich möchte diese Kraft, die der mensch-
lichen Siedlung im Kampfe gegen die Tsetse innewohnt,

ausgenutzt wissen durch möglichst weitläufige Anlage
der jetzt sich eng aneinander drängenden Hütten
des Dorfes, am besten durch weit verstreute Eingel-

siedlungen mit dazwischenliegenden Ackern. Lielse ganze
Anlage ist natürlich davon abhängig, daß Bäche oder
Brunnen. in erreichbarer Nähe sind. Im übrigen bietet
sie nach Befriedung des Landes keine Schwierigkeiten,
da die Dorfsiedlungen im allgemeinen nur einen

Schut gegen feindliche Stämme darstellen. In Usinsa
hatte ich ein Beispiel, wie eine derartige Siedlung
imstande war, in wenigen Jahren den Tsctsebusch

slo vorzubereiten, daß kleine Rinderherden, welche sich

die. E erwarben, tsetsefreie Weide vorfanden undgedie
st das Gelände von Busch und Fliegen durch ackern

zeh dann sollte dem Eingeborenen Vieh, am

ai zmäcsst Kleinvieh und Jungbullen, überlassen
werden, die die Brache, auf die zweckmäßig sofort ein
gutes Futtergras horitang worden ist, beweiden,
während der Eingeborene seine Acker weiter in den
Busch verlegt. Später, d. h., wenn gute Weide ge-
schaffen ist, wären dann Kühe aus überstockten Gegenden
an die Leute abzugeben. Besondere Aufmerksamkeit
ist den bewaldeten Flußläufen zu scheuken, da sie das

beste Tränkwasser liefern. Schwere Waldbestände sind
au zudünnen, Busch durch eine lichte Waldung, etwa
von Enkalypten zu ersetzen, Unterbusch ist niederzuhalten,
durch Beweidung oder Aulage von Grasflächen. Gänz-
liches Freischlagen des Uferwaldes ist unnötig und
schadet, da die Ufer den Halt verlieren und in der

Regenzeit leicht unterhöhlt werden.

Ackerbauende Hirten sollten gezwungen werden.

ihre Pflan zungen im Busch anzulegen und die Herden
auf der Steppe zu weiden und nicht, wie es oft aus

Unverständnis und Bequemlichleit geschieht, daß die
Herde in der Nähe des Busches weidet und aufder
fleien Fläche die Pflanzung angelegt wird.

Ich fasse kurz die Hauptpunkte zur Bekämpfung

der inr noch einmal zusammen:
Feststellung durch den Regierungstierarzt im

Einverständnis mit der Verwaltung der Landes-
striche, welche für vermehrte Bestockung oder
Neubestockung nutzbar gemacht werden sollen
unter besonderer Berücksichtigung der Wasser-
verhältmisse.

4. Ansiedlung von Negern oder Auseinander-

siedlung bestehender Dorfgemeinschaften. Anbau
von Baumwolle, Erdnüssen neben dem üblichen

Getreide zwecks Erzielung großer freier Flächen.
Nach der Aberntung Brennen der Felder, Be-

setzung mit Futtergräsern und Weiterhinaus=
rücken der Felderaulagen in den Busch.

 Zuteilung von Kleinvieh und Ochsen im zweiten
Jahre, je nach der Weide.

Zuteilung von Kühen an die einzelnen Familien
im vierten Jahre, falls die Weide und das Ver-

schwinden der Tsetsefliege dies gestattet.
Vernichtung des Wildes an derartigen Stellen.
(Hegen des Wildes an allen Orten, wo es keinen

Schaden anzurichten vermag, z. B. auf Hoch-
ländern.)

[
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#ihrer Einwirkung auf die Tsetse streifen.
 Lgeborene breunt seine Pflanzung nach der Ernte über.

Ich möchte hier noch die Frage des Brennens in
Der Ein-

all ab, wo es nicht etwa aus Unkenntnis der Verhältnisse

und Gründen des Wildschutzes von der Verwaltung
verboten wurde. (In einem derartigen Bezirk zu reisen.
ist kein Vergnügen, da man abgesehen von Fliegen
auch stark unter Zecken, schwarzen Ameisen usw. zu

leiden hat.) Die ausgedehnten, nicht esiedelten Gegenden
werden jedoch nur zufällig angesengt. Man hat nun

betont, daß das Brennen der Tsetse nicht viel schaden
lönne, weil sie ihre Larven tief in den Boden legt.
Auch wenn ne# dies zugibt, ist doch schon viel erreicht.

wenn die Eltern durch die Flamme vernichtet werden.
Nun wäre aber die Tsetsefliege das einzige Tier.
welches ausgerechnet in der größten Dürre, also zur
Zeit der Brände, das Bedürfnio empfindet, für seine
Nachkommenschaft zu sorgen und sie in den steinharten
Boden zu bohren. Man beobachtet jedoch, daß die
Fliege an schwülen Tagen, die dem Regen vorauszu-

gehen velegen. besonders slechlustig ist, so daß man
zu den hluß kommen muß, daß sie in dieser Zeir
für die Beldun der Embryo viel Nahrung notwendig
hat, und nach dem ersten Regen die Larvenablage
beginnt. Gründliches systematisches Brennen würde
also wohl die Fliegen vor der Larvenablage treffen
und damit noch günstigere Ergebnisse zeitigen. Die
dem Feuer nicht zugänglichen Stellen, der feuchte Busch
an Flüssen und Wasserstellen, wären eben durch Kultur

auszuschalten.
Was das Wild an Orten, an den Tierzucht ge-

trieben werden soll, anbetrifft, gilt gerade in bezug
auf die Tsetse der Ausspruch S. E. v. Rechenberg in
vollem Umfange: Eutweder Kultur oder Tiergarten.
Wir haben tsetsefreie Hochländer, in denen das Wild
durch Verschleppung der Tsetse keinen Schaden anrichten

kann. Dort kann man es hegen durch Schonzeiten.
Vorschreiben bestimmter Kaliber, Prüfung der Jagd
berech igten auf Schußleistung, ohne gerade gezwungen
zu sein, dem Ansiedler und Beamten durch zu ein-

schneidende Maßnahmen den anständig betriebenen
Jagdsport zu erschweren. Wo aber Haustierzuchten
gehegt oder angelegt werden sollen in den der Tsetse

sugänglichen Gegenden, da muß der Sport dem wirt-
schaftlich Erforderlichen weichen. Wild ist der Träger
der tierpathogenen wie des menschenpathogenen Try-
panosomen. Die Fliege liebt das Wild, das mit seinem
meist kurgen Wedel ihr gegenüber wehrloser ist als
Rind und Pferd. Sie begleitet es auf seinen Wande-
rungen und verseucht bis dahin tsetsefreie Gegenden.

Schlußwort: Diese Ausführungen sind aus lang-

jährigen Besbachtungen und Erfahrungen heraus ge-
Grieben ohne daß Literatur zur Verfügung stand.

Sie erheben nicht den Auspruch, erschöpfend zu sein.
sie mögen auch in Einzelheiten abweichen von dem.
was andere in irgendeinem Winkel einesSchutzgebieteo

zu beobachten Gelegenheit hatten. Für Zuwendungen
von Beobachtungen bin ich sehr dankbar, habe aber
nicht die Absicht, in Erörterungen über meinen Stand-

bunkt eingutreten. Ich schreibe diese Ausführungen
rein aus dem Interesse, meine Erfahrungen für den

schwierigen Wiederaufban unserer ehemaligen Schutz-
gebiete und der Ausgestaltung der Neuerwerbungen
zur Verfügung zu stellen.



Vom krieg in den Schutzgebieten.

„(Denschlchheit“ und Kriegsgefangenen-
Bbehandlung beim Feinde.

(Aus den Kämpfen um Kamerun.)

Alphons Herrmann, Mitglied der katholischen

Mission in Duala, trat bei Kriegsausbruch als

Kriegsfreiwilliger in die Schutztruppe für

Kamerun ein. Die vorhandenen Unisormen

reichten nicht aus; so erhielt Herrmann als

Zeichen seiner Zugehörigkeit zur Schutztruppe einen

silbernen fliegenden Adler und eine schwarz-weiß-

rot geflochtene Schnur, die er sich an der Mütze

und am linken Arm befestigte.

Herrmann wurde am 8. Angust 1914 zum

Führer des der katholischen Mission gehörigen,

in den Dienst der Schutztruppe eingestellten Motor-

schiffes „Regina“ bestimmt, mit dem er den

Engländern viel zu schaffen machte.

Am 19. September 1914 unternahm die

„Regina“ einen Torpedoangriff auf enuglische

Kriegsschiffe, geriet jedoch in einen Hinterhalt, da

Eingeborenenspione das Unternehmen den Eng-

ländern verraten hatten. Unter dem Kreuzfeuer

zweier englischer Kanonenboote explodierte der

Benzintank des Motors, und die „Regina“ geriet

in Brand. Trotz der deutlich erkannten Katastrophe

feuerten die Engländer auf 80 Meter Entfernung

mit Geschützen und Maschinengewehren weiter.

Nachdem die „Regina“ die weiße Flagge ge-

hiht hatte, kam ein englisches Kanonenboot in

langsamster Fahrt heran und ließ den Führer und

swei Europäer des Schiffskommandos übersteigen.

Die übrige Besatzung — sowohl Europäer wie

Farbige — ließen die Engländer auf der

brennenden „Regina“"“ zurück.

Als Herrmann als derjenige erkannt worden

war, der den Engländern vorher soviel zugesetzt

hatte, befahl ihm der englische Schiffskommandant,

sich unter das Buggeschütz zu setzen, aus dem er

dann noch eine Zeitlang auf die brennende

„Regina“ feuern ließ.

Nachdem das Feuern eingestellt war, erhielt

Herrmann den Befehl, nach der „Regina“, die

jeden Augenblick in die Luft fliegen konnte, zurück-

zurudern und den Brand zu löschen. Herrmann

fuhr hin und meldete bei seiner Rückkehr, der

Befehl sei unausführbar gewesen. 6

Darauf befahl ihm der englische Kommandeur

wieder, unter dem Buggeschütz Platz zu nehmen,

und ließ auf die „Regina“ weiterfeuern, ohne

sie indes zum Sinken bringen zu können. Die

„Regina“ brannte vollständig aus; das Wrack

wurde später versenkt.

Von dem Kanonenboot kam Herrmann an

Bord des englischen Schiffes „Cumberland"“,

wo er von einem aus fünf englischen Offizieren

bestehenden Gericht verhört wurde. Nach der

Untersuchung eröffnete ihm einer der Offiziere,

daß er zum Tode verurteilt worden sei und am

nächsten Tage erschossen werden würde. Der

einzige Zweck dieser Mitteilung war, Herrmann

in Todesangst zu versetzen; denn ein Grund für

die Verhängung der Todesstrafe, die auch nicht

vollstreckt wurde, lag nicht vor.

Herrmann wurde später dem französischen

Dampfer „Elmina“ Übergeben. Hier wurde er

ohne Angabe irgendwelchen Grundes zunächst an

Händen und Füßen in Eisen gelegt, später

gefesselt in einer vergitterten Kabine untergebracht.

Die „Elmina“ landete in Kotonon; selbst

beim Verlassen des Schiffes wurden dem Herr-

mann seine Fesseln nicht abgenommen; er

wurde vielmehr mit einem Kran ausgebootet.

Beim Marsch durch Kotonon wurde er zwar

von den Fuffesseln befreit, diese wurden ihm

aber von einem englischen Sergeanten hocherhoben

vorangetragen. Weiße und farbige Zuschauer

hatten ihr Ergötzen.
Herrmann wurde in Kotonou ins Zucht-

haus geworfen, wo Unterkunft und Verpflegung

jeder Beschreibung spotteten. Sein Vorgesetzter

war ein schwarzer Zuchthausdirektor. Seine Bitte,

in der nahen Kirche am Sonntagsgottesdienst

teilzunehmen, wurde ihm abgeschlagen. Daß ihm

bei der Gefangennahme sein wertvolles Zeiß-

Marineglas von einem englischen Offizier weg-

genommen wurde, sei nebenher erwähnt.

Körperlich und seelisch vollkommen gebrochen,

wurde Herrmann schließlich nach Frankreich ge-
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schafft und dann nach der Schweiz ausgetauscht.
Auf der Seereise wurde er in eine Ladeluke ge-

sperrt; eine Eisenplatte stellte sein Bett dar. An

Körpergewicht hat er 75 Pfund verloren!

Der Kriegsfreiwillige Herrmann hat seine
Erlebnisse ausführlich aufgezeichnet; seine Nieder-

schrift ist der Schrei eines todwunden Menschen.

„Für Recht und Menschlichkeit!“ So hallt es

täglich aus dem Lager der Entente. Wer aber

die heuchlerische Maske näher besieht, dem grinst

die Bestie entgegen.

Deutsch-Ostafrika verloren?
Von K. Roehl, Pastor und Missionar,

kürglich aus belg.-franz. Gefangenschaft ausgetauscht.

In diesen Tagen ging die englische Meldung
durch die Zeitungen, daß Deutsch-Ostafrika von
denDeutschen frei sei; Generalmajor v. Lettow-

Vorbeck sei mit dem Reste seiner Truppe auf
portugiesisches Gebiet übergetreten. Die Entente

wird sich das wieder als einen großen Sieg buchen
und in die neutrale Welt hinausschreien. Aber

für jeden Deutsch-Ostafrikaner ist jene Nachricht
ein Stich ins Herz. Da ist also der ganze, mehr
als dreijährige Heldenkampf mit seinen hier in

Europa gar nicht vorstellbaren Entbehrungen doch
vergeblich gewesen! All das edle Blut unserer
Landsleute ist doch umsonst geflossen! Auch Tau-
sende von Schwarzen haben ihr Leben für die

schwarz-weiß-roteFahnezwecklos hingegeben!
Da haben also die ewigen Nörgler und Alltags-
propheten recht, an denen es bei Kriegsbeginn

auch in Ostafrika nicht gefehlt hat, die das alles
vorausgesehen und vorausgesagt haben, wie es

nun tatsächlich gekommen ist: „Deutsch-Ostafrika
ist verloren! Nein! und abermals nein!

Wenn man diesen überklugen Alleswissenden nach-

gegeben und nach ihrem Rate die Kolonie unter

englischen Schutz gestellt hätte, ja dann wäre
Ostafrika unwiederbringlich für uns dahin, dann
würde England mit Recht sagen: „Eure Kolonie

hat unsern Schutz erbeten, wir haben ihn gewährt
und wir werden ihn ihr nie wieder entziehen.“

Aber Deutschland muß und wird nicht nur eine

Großmacht, sondern auch eine Kolonialmacht
bleiben. Wie unserem Volke für Europa ein

Hindenburg, so ist ihm für Ostafrika ein Lettow
gegeben. Auch dieser war der rechte Mann zur

rechten Zeit am rechten Ort, für Deutschland ein
deutsches Kolonialland zu erkämpfen.

Aber wie? Der englische Bericht sagt doch, es

gäbe keinen Deutschen mehr auf ostafrikanischem
Boden? Zugegeben, daß der englische Patrouillen-
führer, der diese Tatsache festgestellt haben will,

tanen die Tränen in die Angen,

einmal nicht gelogen hat —, ist uns darum

Deutsch-Ostafrika verloren? Als vor reichlich

hundert Jahren der Korse in Tilsit den Frieden
diktieren konnte und ganz Deutschland beherrschte,
war Deutschland da verloren? Wir wissens:

„Das Volk stand auf, der Sturm brach losl!“
Die französische Herrschaft wurde weggefegt,
Deutschland blieb deutsch So wenig das deutsche
Volk damals französisch geworden war, so wenig
ist die Bevölkerung von Deutsch-Ostafrika

jetzt englisch oder gar belgisch geworden.
Während meiner Gefangenschaft in Frankreich
habe ich zwar in englischen und französischen
Blättern immer wieder lesen müssen, wie dankbar

der Ostafrikaner die Befreiung von deutschem Joch

begrüße. Aber ich weiß das besser. Ich habe
jetzt mehr als zwanzig Jahre in Deutsch-Ostafrika
zugebracht und in dieser Zeit nicht nur als ein

Fremder unter den Leuten gewohnt, sondern mit

ihnen gelebt, an ihren Freuden und Leiden teil-

genommen, habe ihr Fühlen und Denken dadurch
kennen und verstehen gelernt. Ich habe jetzt im
Kriege die strahlenden Augen unserer schwarzen
Verwundeten gesehen, wenn sie z. B. von ihrem

„bWana Tembahassi!“ (Hauptmann Wintgens)
sprachen. Wer Negerherzen versteht, dem leuchtete
aus diesem Glanz der Augen die Freude und der

Stolz darüber entgegen, daß sie unter solch einem

Führer in solch einer Truppe kämpfen durften.
Obgleich ich mit Hunderten von verwundeten

schwarzen Kriegern zu tun hatte, ist mir keiner

begegnet, der darüber gemurrt hätte, daß er für

die deutschen Herren zum Krüppel geworden sei.
Nicht anders empfand auch die Masse der übrigen

eingeborenen Bevölkerung.
Als ich im Mai 1916 im Auftrage des Militär-

befehlshabers von Ruan da dem Sultan Msinga

mitteilte, daß Ruanda von den deutschen Truppen

gegen die belgische Ubermacht nicht länger gehalten
werden könne, kamen diesem unumschränkten Herrn
über Leben und Tod seiner drei Millionen Unter-

und er hielt es

nicht unter seiner königlichen Würde, ihnen freien
Lauf zu lassen. Es war sicher das erste Mal,
daß er weinte, so lange er auf dem Thron von

Ruanda saß. Als ich selbst aus Ruanda fortging,

ließ ich den Eingeborenen, die mir Geld zur Auf-

bewahrung übergeben hatten, sagen, sie möchten
es sich jetzt holen. Sie kamen auch, ließen sich
das Geld auszahlen, aber dann gaben sie es mir
wieder zurück mit dem Bemerken: „Jetzt, bei dem

bevorstehenden belgischen Einbruch ist das Geld
bei Dir besser aufgehoben als bei uus. Du wirst

ja später sicher wiederkommen und dann wollen

wir uns unser Geld holen.“ Es waren viele

dabei, die mir ihr ganzes Barvermögen anver-

traut haben.
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Ich habe gesehen, wie bitter die Eingeborenen
die den Deutschen in der Gefangenschaft angetane

Schande empfunden haben; sie gaben ihrer Ent-
rüstung und ihrem Schmerz darüber in nicht miß-
zuverstehender Weise Ausdruck. Als mein braver
Bursche, der mir in Ruanda viele Jahre tren

gedient hatte, von Tabora in seine Heimat an
den Viktoria-Nyansa zurückkehrte, wurde er in

Mwanso von den Engländern ausgegriffen und
zum Soldaten gepreßt; aber er hat sich lieber von

ihnen in Ketten legen lassen, als gegen Lohn bei
ihnen Kriegsdienste zu tun. Und er ist nur einer

von den vielen, die mit ihm das gleiche Los frei-

willig geteilt haben, ihre Treue zur deutschen
Fahne mit Gefangenschaft an der englischen Kette

zu büßen. In Frankreich habe ich von deutschen
Kriegsgefangenen, die zeitweilig in Le Havre ge-

arbeitet hatten, gehört, daß dort ausgeschiffte
Kamerunneger, die von den Franzosen an die

Front geschickt werden sollten, sich geweigert haben,
für Frankreich die Waffen gegen deutsche Heere
zu tragen, da sie selber Deutsche seien.

Als Tabora schon längst in belgischen und

englischen Händen war, hatten die Eingeborenen
die Hoffnung, daß die Deutschen wiederkämen,
nicht aufgegeben. Sie haben sie lebendig er-
halten durch allerlei Märchen, die erzählt und

fest geglaubt wurden. Mehrere große deutsche
Dampfer hätten vor der Kongomündung größere
Truppenmengen gelandet, die nun erobernd durch

den belgischen Kongo zögen, in wenigen Monaten
vor Tabora erscheinen und die belgisch-englische

Gewaltherrschaft zerschlagen würden. An der
Ostküste wären vor Daressalam türkische und

deutsche Kriegsschiffe erschienen, deren Besatzung
von dort aus die Kolonie wieder befreien werde.

Sogar von Zeppelinen wurde gefabelt. Obgleich
alle diese Gerüchte jeder tatsächlichen Unterlage
entbehrten, so zeigt doch der Eifer, mit dem sie
verbreitet, und die Hingabe, mit der sie geglaubt

wurden, wie groß die Sehnsucht der Eingeborenen
nach der Wiederkehr der Deutschen ist.

So hat die ostafrikanische Bevölkerung uns
Treuc gehalten, nicht nur in den Friedenszeiten

deutscher Macht, sondern auch in den Wechsel-
fällen des Krieges, Treue bis in den Tod und

über das Grab der deutschen Herrschaft hinaus

bis zu dieser Stunde. Darum ist Ostafrika
uns nicht verloren und kann uns nicht ver-

loren gehen, solange wir entschlossen sind, die uns

von den Eingeborenen erwiesene Treue auch ihnen

zu halten, d. h. solange wir entschlossen sind, beim

Friedensschluß die Hoffnung unserer Schutzbe-
fohlenen nicht zuschanden werden zu lassen da-
durch, daß wir das, was in Afrika deutsch ist,

auch wieder in deutschen Besitz nehmen. Ost-
afrika ist jetzt erst im Kriege von uns

wahrhaft erworben. Sein Volk ist jetzt in

dem heißen mehrjährigen Ringen gegen fast zehn-
fache ÜUbermacht mit uns durch Blut und Eisen
zu einer Einheit zusammengeschweißt worden.

Unsere moralischen Eroberungen im schwarzen
Erdteil gehen weit über die Grenzen Ostafrikas
hinaus. Als nach dem belgischen Einzug in
Tabora das Eingeborenenlazarett mit Hunderten
von belgischen Verwundeten und kranken Askaris

belegt wurde, hatte ich mehrfach Gelegenheit, mit
den Leuten zu sprechen. Wo ich versuchte, sie in

ihrem Schmerz zu trösten, haben sie von sich aus
immer wieder das Gespräch auf die Art der Krieg-

führung gebracht und haben kein Hehl aus ihrer
Bewunderung vor den Deutschen gemacht. „Eure

Weißen,“ sagten sie mir, „ja, das sind Männer!
Aber unsere? Die treiben uns vor die Maschinen-

gewehre und halten sich selber schön im Hinter-
grunde.“ Es ist dasselbe Lied, das ich früher
schon in Rubengera am Kiwusee von Askaris

der Belgier gehört hatte, die durch unsere Truppen
gefangen worden waren. „Wenn die Belgier mit

Euch Deutschen im Kriege sind, warum kämpfen
sie das nicht selbst durch? Warum müssen wir
uns von Euch für sie erschießen lassen, während
sie selbst sich hinter uns decken? Ihr seid doch
nicht unsere Feinde!“ Auch bei meinem Ab-
transport durch den Kongostaat habe ich meine
Augen und Ohren offen gehalten und immer
wieder den Eingeborenen abgefühlt, wie sehr sie
im Grunde ihres Herzens ihre Europäer, die

Belgier, verachten und welch hohen Klang der
deutsche Name durch den Krieg schon jetzt bei
ihnen gewonnen hat. Und wie wird die Hoch-

achtung vor allem, was deutsch ist, bei den Kongo-

negern steigen, wenn erst die vielen Tausende

schwarzer Soldaten, die gegen uns in Ostafrika

gefochten haben, in ihre Heimat zurückkehren und
überall den Ruhm der Deutschen und die Schande

ihrer Herren verkünden werden!
Wenn wir alle diese Tatsachen so einschätzen,

wie sie es verdienen, so können wir die englische

Meldung: „Die letzte deutsche Kolonie in unserer
Hand!“ mit stiller Beugung unter Gottes Hand
hinnehmen, ihr dann aber in fröhlicher Zuver-
sicht ein inhaltschweres „Ja — aber“ entgegen-

stellen: Ja, das Land in Ostafrika habt
Ihr Engländer zur Zeit, aber die Völker

Ostafrikas und ganz Zentralafrikas haben
wir Deutschen! Das soll unserm Lettow und

unserer tapferen Schutztruppe, den Weißen wie

den Schwarzen, unvergessen sein!
Und du, deutsches Volk, weißt du auch,

welche Zukunftsaufgabe damit dir gestellt ist?
Denkst du daran, daß du verpflichtet bist, deinen
Völkern Ostafrikas, die sehnsüchtig auf deine
Wiederkehr warten, und den Völkern Zentral-
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afrikas, die auf dein erstes Kommen rechnen, auch
das Beste zu bringen, was du überhaupt bringen
kannst? Bist du dir darüber klar, daß ein Ko-
lonialvolk auch in erster Linie ein Missionsvolk

sein muß? Gedenkst du noch des Wortes unseres

Kolonial-Staatssekretärs: „Kolonisieren heißt
Missionieren!"? Bist du innerlich gerüstet, die
hohe Aufgabe, die sich bisher England unter
Nichtachtung dessen, was die deutsche Christen-
heit seit mehr als einem Jahrhundert an den

Heiden getan, der nichtchristlichen Welt gegenüber
allein angemaßt hat: dieser mit den Segnungen
der Kultur vor allem das Christentum zu bringen

—ich sage: sind wir innerlich gerüstet, diese

unsere höchste Ehrenpflicht an den Bölkern Zentral-
afrikas zu erfüllen, die nach dem Kriege von uns

das Heil erwarten? Deutsches VBolk, vergiß es
nicht: Deine Söhne haben dir in Zentralafrika in
heißer, schwerer Blutarbeit ein großes Reich er-
obert. Sei ihrer wert!

Eine neutrale Stimme über den krrleg in Deutsch-

ka.

Wir möchten nicht unterlassen, die zusammen-

fassenden Sätze wiederzugeben, die Hermann Stege-

mann im Berner „Bund“ soeben über den Krieg in

Deutsch-Ostafrika= veröffentlichi. Sein Urteil, das
die Beachtung verdient, die dieser Anior auch da be-

anspruchen kann, wo man in Einzelheiten mit ihm

vielleicht nicht ganz einverstanden sein mag, lantet

folgendermaßen:

„Der Kampf, den die deutschen Streitlräfte in

Ostafrika aufrecht gehalten haben, hat lein Beispiel-

in der kolonialen Kriegsgeschichte. Zum ersien-

mal haben geringe weiße Streitkräfte als Rahmen

einer kleinen Kolonialarmee, abgeschnitten vom Mutter-

land, das ihnen nur durch einige Blockadebrecher Ersatz

an Erhaltungsmitteln liefern konnte, einen organisierten

Feldzug geführt und das ihnen anvertrante Gebiet

vierzig Monate lang gegen einen übermächtigen Feind

WMrteidigt, der die See beherrscht und in vollem Maße

über Hilfsmittel gebictet. Anfangs im strategischen

Ausfall Ranm gewinnend und den Gegner sogar von

der Küste drängend, dann auf den inneren Linien nach

vier Seiten Front machend und bald die anglo-indischen,

bald die belgischen, bald die südafrikanischen und

portugiesischen Angriffskolonnen zurückschlagend, haben
die deutschen Streitkräfte das Gebict Deutsch-Ostafrikas

Schritt für Schritt verteidigt. Über ihre Stärke sind

wir nicht unterrichtet. Es ist aber anzunehmen, danß

es sich nur um wenige Tausend weißer Truppen ge-

handelt hat, die sich aus der Polizei= und Schutztruppe,

den unter die Waffen gerufenen Ansiedlern und der

Besatzung eines im Rufiji eingeschlossenen und dort

niedergekämpften Kreuzers zusammensetzte und den

bereitwillig und harmäckig kämpfenden Askario alo

Rahmen diente. Die Zahl der eingeborenen Truppen

läßt sich nicht schätzen, wird aber schwerlich hoch in
die Tausende gehen, so daß wir nicht mehr als 15000

bis 20000 Mann weißer und farbiger deutscher Sol-

daten rechnen. Die von England herangeführten

Truppen, die dem Oberbefehl der Buren unterstellr

wurden, sollen unter Hinzurechnung der belgischen

Kongostreitkräfte und der von Portugal gestellten

Kontingente 80000 bis 100000 Mann betragen haben.

Als die Einkreisung der Deutschen vollendet war

und Generalmajor v. Lettow-Vorbeck aus dem

Mahengegebiet südwärts weichen mußte, waren drei

Jahre seit Beginn der Operationen verflossen. Von

den deutschen Kolonnen blieb nur noch eine einzige

übrig, die sich unter der Führung Lettows nach

Süden durchgeschlagen und die Einkreisung durch

Zurückwersen der Portugiesen gesprengt hat. Da die

Deutschen das eigene Gebiet ausgeben mußten und an

die portugiesische Kolonialgrenze gedrängt wurden, ist

der Feldzug indes als vollendet zu betrachten. Der

Widerstand, der noch geleistet wird, gilt nur noch der

Flagge, die bis zum letzten Augenblick hoch

gehalten wird, um das Recht auf den Kolonial-

besitz zu vertreten, den Deutschland sich ge-

schaffen hat und dessen wichtigster Bestandteil

Deutsch-Ostafrika war und ist. Da auch über das

Schicksal der Kolonien auf den europäischen Schlachi-

feldern entschieden wird, ist der Ausgang des Feldzuges

in Ostafrika nur insofern von Bedeutung, als England

dadurch in dic Lage versetzt wird, eine seiner vielen,

erzentrischen Erpeditionen stillzulegen, die zugunsten

der besonderen britischen Kriegsziele in diesem Falle

Herstellung der Verbindung Kap—Kairo unter-

nommen wurden, aber zur Verzeitelung der Kraft-

anstrengungen der Entente beigetragen haben.“

elin überfall am kflwu-See.

Von H. L. Hammerstein,

Sanitätosoldat der Schutztruppe für Dentsch-Ostafrika.

Davos-Dorf. im November 1917.

Rotglühend, so tiefrot, wie man es in Europa

selten sieht, versinkt die Sonne hinter den kongolesischen

Bergketten. Ihre letzten Strahlen färben die am

Himmel verteilten Wolkengebilde in den wunderbarsten

Farbenabstufungen. Nur im Junern Afrikas findet

man diese leuchtend grünen und blauen, roten und

gelben Wolkenfärbungen der Abenddämmerung. Bald

ist die Sonnenscheibe hinter dem Horigont ganz ver-

funken, die lebhaften Farben der Wolken verblassen,

und nur noch hoch im Zenit zeigen einige rötlich ge-

fürbte Haufenwolken feurig glühende Ränder. Dann

huschen an Nordlicht erinnernde rötliche Strahlen über

den westlichen Horizom. Dunkler und dunkler wird es,

und mit zunehmender Dunkelheit zeigt sich der Stern-
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himmel in nie geahnter Pracht, dad mit glitzernden

Diamanten besäte Gewand der Königin der Nacht.

Nach Norden zu ragen die gespenstischen Silhouetten

dreier Vulkauriesen in die Luft, im Süden spiegelt sich

der Glanz der Sterne in der Fläche des Kiwu-Sees.

Dazwischen liegt, terrassenförmig von den hohen Kra-

tern zum See abfallend, geteilt durch einen Bach, der

die Grenze zwischen Deutsch-Ostafrika und dem Kongo-

staat bildet, ein flaches, fruchtbares Gelände, das noch

Spuren ausgiebigster Fruchtbarkeit zeigt. Doch jetzt
haben die Eingeborenen hier ihre Felder und Hütten

verlassen; denn hier, im tiefsten Innern Afrikas, bei

den Weißen, die immer den Frieden gepredigt haben,

ist blutiger Krieg entbrannt.

Fünfhundert bis tausend Meter voneinander ent-

sernt befinden sich die Stellungen der feindlichen

Krieger. Aus dem Gelände emporragende, bis hundert

Meter hohe Hügel bilden die Hauptstützpunkte der

Stellungen beiderseits. Auf der dem Feinde abge-

wandten Seite dieser Hügel hat man die Lager er-

richtet. Wochenlang, monatelang schon steht man sich

gegenüber, und doch konnte der stark überlegene Feind

noch niemals unsere Stellungen trotz oft wiederholter,

hartnäckiger Versuche durchbrechen.
Die Ruhe einer tropischen Nacht wird nur unter-

brochen durch das heisere, schauenich klingende Gebrüll

eines Leoparden. Hin und wieder hört man den Auruf

der Posten. Nichts rührt sich sonst, Mitternacht zieht
vorüber, es wird eins, zwei, drei Uhr. Da ertönen

in der deutschen Stellung gedämpfte Kommandos,

unhörbar für den Feind. Nicht lange danach löst sich
aus dem Dunkel des Hügels nebelgleich und kaum

erkennbar eine lange Schlange, eine im Gänsemarsch

vorgehende Angriffskolonne. Die bloßen Füße der

Askaris gleiten lautlos den schmalen Pfad entlang;

die Tritte der wenigen Europäer, die vorsichtig auf

dem spitzen Lavageläude marschieren, sind auch kaum

gu hören und verschwinden in dem gegen Morgen

anhebenden Summen und Surren Tansender und

aber Tansender von Grillen. Heuschrecken, Zirpen und

Zikaden. Kein Wort, kein Laut ertönt. Unbemerkt

gelingt es, bis dicht an die feindliche Stellung heran-

zuschleichen. Hier heißt es, in Schützenketten aus-

schwärmen und, das Gewehr schußbereit, geht es weiter.

Noch hat der Feind nichts bemerkt. Da, das

Knistern eines dürren Zweiges, das die Aufmerksamkeit

eines kongolesischen Postens erregt, und schon kracht

der erste Schuß. Pfeifend saust die Kugel über unsere

Köpfe hinweg. Aber nun ist's auch aus mit der Ruhe.

Durch den Schuß alarmiert, sammeln sich die Feinde

schnell und beziehen ihre Verteidigungsstellungen. Da

gilt es, ihnen nicht erst lange Zeit zum Besinnen

lassen. Jetzt heißt es drauf und dran! Schnell ent-

spinnt sich ein lebhaftes Feuer, in dem man das

dumpfere Surren unserer alten 71er Geschosse deutlich

von dem helleren Pfeifen der seindlichen Kugeln aus

modernen Repetiergewehren unterscheiden kann.

Unaufhaltsam dringen unsere Reihen vor. All-

mählich weicht die kurze Dämmerung, und da die

Sonne am Horigont erscheint, treiben wir mit einem

letzten Ansturm die feindlichen Kräfte von der Kuppe

des kleinen Hügels. Diese Stellung hier beherrschte

ein am Fuße gelegenes belgisches Lager, das nun

unter Feuer genommen wird. Bald ist der Feind ge-

zwungen, das Lager aufzugeben, und in wilder Flucht

stürzen seine Horden davon. Auf dem Fuße solgend,

machen wir in dem Lager gute Bente, die uns sehr

zustatten kommt. Waffen, Munition, viele der scharf-

geschliffenen dreikantigen Seitengewehre, die, offenbar
ihrer Länge wegen den Kongosoldaten bei der Flucht

hinderlich, von diesen weggeworfen worden, ein Ma-

schinengewehr, Enropäerzelte, Nahrungsmittel und

manches andere für uns sehr Nützliche fällt in unsere

Hände.

Bevor noch feindliche Verstärkungen herankommen

können, haben wir die belgischen Unterstände zerstört

und kehren mit Bente reich beladen in unsere alte

Stellung zurück.

Literatur-Bericht.

F. Baltzer, (#cheimer Oberbnurnt und vortragender
Rat im Reichs-Koloninlamt: Die Koloniulbuhnen

mit besonderer Berlieksichtligung Alrikus. Jli#t
einem Geleitwort des Stantssckretärs des

Reichs-Koloninlamts. Alit 110 Abbildungen und

ciner Kartc. Berlin und Leipzig 1916. (iöschensche
Verlagshandlung G. m. b. H. reis 22 K.

Die Arbeit bespricht die Eisenbahnen Alrikas mit
besonderer Berücksichtigung der deutschen Schutz-
gebieie und in cinem kurzen Anhang die Bahnen
ciniger außzcrafrikanischer Gebiete. Sie schildert die
Geschichte der Buhnen in Afrika. ihre wirtschaftlichen

Ziele und Erfolge, die Plünc zu ibrem weiteren Ausbau

und gibt im Anschluß daran für dic deutschen

Kolonialbahnen eine cingehende Darstellung ihrer
technischen Baunusführung, ihres Betriches und ihres
Verkehrs.

Die Arbeit wurde vor deem Kricge abgeschlossen.
Sie gibt das Bild der afrikanischen Eisenbahnen, wie
es sich vor Ausbruch des Wellkricges darstellte. Daß

bei der Bcearbeitung cines so umfangreichen Siolfes,
wie er Baltzer vorlag, einmal ein Eleincs Verschen

unterlänft (auf Seite 163 z. B. sind in der Kartc, welche
die- Eisenbnhnen (ler britischen Kolonic Goldküste
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darstellt, ron Accra ausgebend, Fei Bahnen cin-
hereichnet. während nur eine, die Babn über Man-
gonsi na omfrodun vorhanden E auf Seite 25
ist einer Abbilllung, die im wesentlichen F. ächerbananen

zcigt, die Unterschrift „Ostalrikanische Palmen“ bei-

gegeben), ist nur natürlich und. vermag den großen
Wert der Arbeit nicht zu schmäülern. So ist das Buch

eine Quelle der Belchrung für jeden Techniker nicht
nur, sondern für jedermann, der nach Friedensschlu·
in die Schulzgebicte hinauszicht, um an ibrem Wieder
aufbau und ibrer weiteren Entwicklung miteunrbeiten.
Es wird uns große Dienste leisten. wenn wir dic

Arbeit in unseren Schutzgebieten wieder werden aul-
nehmen können

Grohe Aipben werden unserer alsdann hurren,
besonders nuchin bezug nuf den Ausban des Verkehrs.
wesens. Unsere heimische Volkswirtschaft und ihre

weitere Entwieklung verlangen dringend. dul# wir die
Rohstolle und Nahrungsmittel, die sich nicht durch
heimische Erzeugnisse ewetzen lassen, wenistens
zu einem erheblichen LTeilc aus Gebieten bezichen

önnen, in denen wir die Herrschaft ausüben. Das

Kricusziel der Kolonialrerwaltung ist cs, unseren

Kolonialbesitz beim Fricdensschlug so abzurunden

und auszugestalten, daß er dieser Forderunk Ferert

—

werden kann. nsere Schutzgebicte standen

Ausbruch des Wrieeess noch in den Anfüngen der
Entwicklung: mehr als Bruchteile unseres Bedaris an

nuherdeutschen ohstoffen und Nahrungsmitteln zu
liesern, waren sice noch nicht imstande. Schon jctzt

virkleh hoch entwickelte außcreuropäische Gobiete
werden wir kaum erwerben können. Mit aller Kral#

werden wir nach dem Friedensschlug darnn gehen
müssen, unseren Koloniulbesitz. wic er sich alsdann

da#stellen wird, zur Blürc zu bringen, seine Erzeugung
und seine Auskuh# von Stoffen, die wir gebrauchen.

zu för *

mäßiger Ausbau und zweckmähige Verwaltung unserer
Kolonialbahnen wird danach eine der vornchmsten

Aufgaben der Holonialverwallung nach dem Kricge sein.
Wie der Ausbau scin wird. hüngt von der Geslaltung
unseres Koloninlbesi#zes ub. Dus lüß#t sich noch nicht

überschen. Die Pveersmcice Ausgestaltung der Ver-
waltung aber ist cine Frage,

schluh an die vorliegende Arbeit. Schon bier cinige
Worte sagen lassen. Es handelt sich dubei um diec

Tarifpolitik und um die Organisation, Stantsbahn-
Privatbahn, Staatsbetricb-Privatbetrieb.

Mit Recht wei.lt Baltzer darauf hin, daß Eisen-
bahnen, die der Erschheßhung von Neuland diencn
wollen, eine weitherzige Tarikpolitik treiben müssen.
Die Tarite sind, sagt er, so niedrig zu sichlen, dan
unter ihrer Herrschaft neuer Verkehr geweckt und
neue wirtschaftliche UInternehmungen geschaffen werden
können, daß dic allgemeinen und gemeinwirtschaft-
lichen Interessen, sowic wichtige Erwerbszweige des
Landes gefördert werden und der Wohlstand der Bhe-

völkerung durch den gteigenden Verkehrim weitestem
Umfange gehoben wird (S. 430). Diesen Worten kann
man nur durchnus zustimmen. Wenn wir nach dem

riege in unseren Schutzgebicten Produktionssweie,

die bisher noch in den Anfüngen siecken. inimnochem
Um fange zur Blüre pringen wollen, eiwa die Baum-
wollkultur, so können wir das nur erreichen, wenn
wir in unserer Tarifpolitik soweit als mötlich ent-—

tverentommen. Wenn Ballzer weiter ausführt, die
lebhafte Enticklung des Verkebrs in Neulüsdem
erfordere cine grohe Beweglichkeit in der Behandllung

über dic sich im An-
über die Umgestaltung und

der Tarile, besonders dnnn, wenn den Erzeuggnissen
der Landwirtschaft und der Pflanzungsbetriebe jeweils
Absatz und Ausluhr unter den sich häufig verindern-
den Verhältnissen heimischer und fremder Märkte

ermöglicht und gesichert werden solle, so muß man
anch mit diesem Satsc voll einvesstanden sein. Tur

möchten wir einen weitergehenden Schluß aus ihm

zichen, als Baltzeres zu tun scheint: im Intberesseder notwendigen c#lichken. der Tarife würclen wir
ü zweckmägig oraehten, daß Tariländerungen

nicht ledixglich von der Zenirale in Berlin, sondern
in gewissem Umfange auch von den Gourernenren

rgr werden können.
Vomussctzung dafür, dalz eine weitherzige und

bewegliche Tarikpolitik getricben werden kann, ist eine

ennrechende Organisation. Baltzer ist ein Ver-
echter der Pranthahnen — mit Rccht. Von anderen

Gründen, wic sicauchBaltzer anführt, abtgeschen:
Privatbahnen sind he in der Lage. in Nenänderrr
dic nicht ganz besondere Vorteilc bieten, in denen
vickmehr die ganze Produktion für großen Verkehr
erst geschalfen werden muh, die notwendige entgegen-
kommende Tarifpolitik zu (reiben. Sie müssen aueh
auf andere Interessen uchten, als auf die Entwicklung
des Schutzgebietes. Von Bedentung ist in dicsem
Zusammenhang. daß die Engländer. deren Eisen-
bahnen zu Hause ganz ausschlichlich in privaten

Hänen eind. in Afrkn fast durchweg Stantsbahnen
haben. Man vergleiche auch dic Aulterung von Lord
Cromer. die Baltzer (S. 101) anführt, in der Cromer

gerade die Interessen der Algemeinhcit betont, um
sein Festhalten an den Staatsbahnen zu begründen.

Wenn auch wir in unseren Schnt-zgebicten nach anfäng-
lichem Schwanken fast völlig zum System der Stants-

bahnenübertetanten sind. so war cas eine riehtige

inlieh licgen die Dinge bei der Frage Stants-
benrichnbreatenten Ein Unternehmer. der eine
stantliche Bahn pachtetl, kann sich niemals völlix der
Tarifhoheit der Vervultung unterwersen. Stets wird
er den vollen oller doch einen starken Einfluß auf

die (iestaltung der Tarike heanspruchen, und er wircl
seihen Einflug in seinem eigenen Interesse baw. in

dem seiner Aktionärc geltend machen müssen. Dacß
sich daraus C(icgensitzc zwischen den Intercssen der
Allgemeinheit #nd den Interessen des Unternehmers

ergeben können, haben wir bei den Verhandlungen
Vereinheulichung der

Taril## in Südwestafrikn. die kurz vor dem Kriege

statilunden. in reichem Alaßc erfnhren. Daß der

Privatbetrich auch seine Vorteile hat, und zwur gerade

für den Bahnbetrich in Kolonien. namentlich wegen

sciner kröheren Freihecit in bezug auf die Anstellung
von Personal, (arf nicht überschen werden. Die Vor-

teilo beider Betrichsformen Cischeinen vereinigt und
Gegensälze der gennannten Art erscheinen ausgeschalten
in Belrieben von der Konstraktion der Ostafrikn-

nischen Eisenbahngesellschaft, die heute im wvecsent-

liehen ein stantliches Unternehmen darstellt, das in

den * einer Privatgesellschaft. beirieden wird.
cc erwähnt, hal Bultzer seinc Arbeit schon

vor Wlie eu des Kricges ubucschlossen. Die 1
leutung dier Eisenbahnen für liie Verteidigunn
unserer Schutzgebiete hnt er unter diesen Um

stünden naturgemütz kaum berührt. Heute ist der
Krieg in sein letztes Stalimm getreten. Wenn wir
aus Alrika eingehende Berichte über die Leistungen
unserer Schutzgebiciebahnen nuch noch nicht erhalten
haben. 80 können wir (loch schon erkennen, daß die

Eisenbahnen unseren Schutztruppen und unseren Ver-

wallungen in Kampfe geen dic übermitchtigen Cegner
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roße Dienste getan huben. In Togo konme das
nicht deutlich werden; das kleine, nach allen Sciten
offene Schutzgebiet wurde zu schnell überwiliigt.
Um 80 dentlicher treten die Leistungen der Eisen-

bahnen für die Verteidigung ron Kamerun, Süd--
westafrika und Ostufrika in Erscheinung. In
Kamerun hat sich unsere Hauptmacht lüngs der
Mittellandbahn ins Innere zurückgezogen; die Bahn
war ihre wesentlichste Etappenlinie. Die südwest-
afrikanische Schutztruppe würe nicht imstande ge-
wesen, denEngländernam Oranje in zunüchst er-

folgreicher Abwehr entgegenzutreten und gleichzeitig
am Kunenec die Portugiesen für die Erwordung des
Bezirksamtmanns Schultze zu bestrafen, wenn nicht

las Bahnnetz Südwestafrikas die vrolle Ausnutzung
der inneren Linien durch Truppentransporte und die
Verpflegung und Ausrüstung der Truppe an den
äußersten (irenzen des Landes möglich gemacht hittc.
In Ostafrikna sind sowohl die Usambarabahn wie

die Tanganjikabahn von größtem Werte für die
Landesverteidigung gewesen. Die letztere Bahn —

mit der bei Ausbruch des Krieges gerade in Angriff
Lgonommenen Zubringerstrecke nach 5 nanda und mit

einer während des Krieges durch Straßenbau und
Kleinbahn hergestclliten Verbindung zwischen ihr und
der Usambarabahn — bhat lange Zeit geradezu dus

Rückgrat der Verteidigung gebildet. Aber nicht nur
lurch ihre Schiencnstrünke, ihre Wagen und Loko-
motiren huaben die Bahnen den tapferen Voerteidigern
Echolfen. Auch ihre Werkstätten sind in den Dienst

der, Landesverteidigung getreten; sie haben Waffen
und Munition hergestellt, Münzen geschlagen und
sonstige technische Arbeit getan. So huben auch die
Eisenbahnen ibr Teil beigeirugen zur ruhmvollen Ver-
leidigung unserer Schutazgebietc.

Dr. Kalkmann.

Hermann Stegemnann: Ceschlehte des Krleges.
Zweiter Band. JSlit vier farbigen Kricgskarien.
Deutsche Verlagsanstalt in Stuttgart. In Leinen
geb. 15 .4.

Was über dieses Jleiserstück der Kriegsgeschicht-
schreibung im allgemeinen zu bemerken war, das

wurde hier beim Prscheinen ———
gesprochen. Es gibt kaum cin zeitgenössisches Werk,
bei dem weitere Lobreden so deplaciert würen, wie bei

diesem, das heute geistiges Allgemeingut von Hundert-
tausenden geworden ist. Der zweite Band ruht auf
dem vor Jabresfrist erschienenen ersten, dem der Ver-
fasser dus stolze Zeugnis geben kann, daß alle in-

zwischen sichtbargewordhenen, geklürten und gefaßten
Quellen edergelegien politischen und

—Nme scanüpunkt nicht zu verändern vermocht
ü#tten.

Jur vier Monate des Kricges sind cs. die uns

diesmal vorgelührt werden, die Uarstellung bricht für
West und Ost mit dem 15. /21. Februar 1915 ab. Der
dritte Band soll dann die grohen Feldzüge des Jahres
1915 im Osten und Südosten Europas, also die
Karpathenschlacht, den Durchbruch bei Gorlice und
den Rückzug der Russen hinter die Pripjetsümpfe die
Feldzüge in Serbien und an den Dardancilen und die
Durchbruchsschlachten im Westen bchandeln. Der

Verfasser bemerkt dazu: „Ee wird von der Entwicklung
des Krieges und der Bereitstellung des Stoffes ab-
hängen, wann dieser dritte Band erscheinen kann.“

Jun, wir wollen hoffen, dah die hier ricelleicht mehr

angeleuteten Schwierigkeiten sich baldmöglichst be-
scitigen lassen. Auch vom Standpunkte strengstens

wahrgenommener militärischer Interessen liegt wohl

l noch ein stichhaltiger Grund dafür vor, vor den
des Jahres 1918 einem künstlerischen Bildner

4%(orkenliche nhe= rechung der Ereignisse von 1915zu versagen — Kreise des deutschen Volkes
und wenlien brennen auf das, was ihnen

Hermann Stegemann von dem ricsengewaltigen

Stück Weltgeschichte, das über sie dahinbrnust. weiter
 Zu Sagen huben wircl.

Neue Llteratur.)
X.

Zusammengestellt in der Blbllothek des Reichs- Kolonialamts.

Die eingereichten Bücher, deren Aulzhhlung und Besprechung sich die Redaktion durchaus vorbehäl, werden unter

einen Umständen zurückgesandt.

I. Geschichte und Politik.

Als Hraulschr. gedr. Denkschrift, betreitend die
Totwendigkceit cincs übersceischen Kolonialbesitzes für
(lic österreichisch-ungarische #lonurchic und die Richf-
linien einer solchen Kolonialpolitik, von Rich. Ser fer#

und Ad. Mahr, wit e. Cicleitwort von Stu. Schanzer.
Wien: 1917. 10 10. (#1

MAurquarchsen, 100% Hoerlin:
eiemund 1917. 18[Schützenkraben- Bücher für das deutsche Volk. !1 12

Wugener- Cicorz#i Wlilhelm: Meinc (lelangen-
schaft in Südlafrikn und England vom 15. Sept. 1914

bis 15. Juni 1916. Mit 6 Bildl. 2 verm. Aufl. Prann-
hweig: Wollermann 1917. 101 S. 80.

Lurere LKolonien.
60.

4

)äMit elnem’sind die Titel der Werke bozeichnct, welche
bei der Redaktlon 1% Kolonlalblattes eingingen; mit olnem
dlejenigen, welche vonder Hibllothek des Relchs-Kolonlalamskluflich erwarben vons en

l oaneken, Hermann: Das altec und das neuo Mittel-

Curopn. istorisch-polit. Betrachtungen über deutsche
Bündnispolstik im Zeitulter Bismarcks und im Keit-

aler * L eltkrieges. Gotha: Perthes 1917. XII.
*4 Schriken z. Weltkrieg. 15.) "zz

Deters, Curl: Leben niunerungen. Mit 23 Bild.
17.8.liumburg: Rüsch 1918. lb

Peters, Carl: um VWsbmsslss Ieldansunl# Ham-burg: Rüsch 1917. 2 ss

Prothero. M.: lhe Derclopmem ol *P British

Eimpire. London: Alnemillan 1917. VIII. 91 S. F 1

Schlegel, Richurd: Im Feuer unserer Hottc. Nuch

ammtl. Materinl ldurgestellt u. illnstriert. Berlin: Alnrinc--
Verlag Schlegel. JIolr. 62 S. S# 8



G 321 20Ö

II. Geographie, Reisebeschreibungen,

Ethnographie, Archöclogie.

*Schrader, Friedrich: Konstantinopel. Vergangen-
heit und Gegenwart. Tübingen: Mohr 1917. IV,
246 S. Se. so

*Wunderllch, E.: Geographischer Bilderntlus von
Polen. Mit 100 Originalaufn., 6 Spezialkürtchen u.

. -Obersichtete. Berlin: Gen-Verlag 1917. VIII,
0 S. 80

(Veröffentlichungen (l. landeskundl. Kommission
beim Kaiserl. deutschen Gencralgouvernement War-

schan, Reihe B. Bd 1.) 10

»Wundt, Wilhelm: Völkerpsychologie. Einc Unter-
suchung d. Entwieklungsgesctze von Sprache, Mythus

augc Sitte. Bd 9. Leipzig: Krüner 1918. XVIII,
- sn

III. Naturwissenschaften.

Vacat.

IV. Medizin.

* Teichmunn, Ernst: Bekämpfung der Stechmücken
(lurch Blausüure

Aus: Zeitschrift. für Hrgiene und Inlektionskrunk-

12heiten. Bd LXXXV.

Reichs-Melzinul- Kalender für Deutschiand auk
S#s Jnhr 1918. Begr. von P. Börner. Hrsg. von

.. Schwabc. 39. Ig. Taschenbuch. lierer Nal
Lipzig: Thieme 1917. lis

* Wilhelml, J.: Dic gemeine *in hflicge CWuden-
stecher). Untersuchungen über d. Biologie der Sto-
moxys caleitruns (L.). Mit 28 Textabb. Berlin:
Dary 1917. 110 S. 8

(Monographien zur ungewundten Entomologic. Bei-

hefte zur Zeitschrift lür. angewandte Entomologie.
Nr. 2. TBeiheft 2 zu Bd IV.)) #

V. Rechtswissenschaft und Verwaltung.
Liszt, F. von: Rechtagutachten in

uriht Stiflung.Niemeren kseschun . Internnl. Becht 1917.
L MlD 8. 125st. (u

Sachen der

VI. Vollkswirtschaft, Gesellschafts-

wissenschaft und Statistik.

Freic Bahn für Ilandel und Industric. Forde-

rungen für die Ubergangswirischaft, uufgestellt in der
Kundgebung dieutscher Handels- und Industricver-
bände zu Berlin am S. Okt. 191F. Berlin-Wilmers-

dorf: Trewendt 101r. J4 S. So. IU schlugt.)] lis

 Fabaurlus, Elrnst AllbertI: Deuteclunds Baum-
vollsorgein Krieg und Frieden. Lin nntionaler Mahn-
ruf u. volkswirtschaftl. Hinweis auf die Bedeutun

der Europa nuhen subtropischen Gebicic. insbesond.
Westmarokkos. Ias#en: Baccker 1917. 119 S. Se.

(Kricgshelte aus d. Industrichezirk. H. 24) 11

Statistisches Jahrbueh für den Preufischen Staat.

14. Ig. Hrag. vom Königlich Preubischen Statistischen
Landssam. Berlin: Statistisches Landesamt 1917.
32, 383 S. 0. (16

lungen, hrsg. von

 Nachimson, M.: Imperialismus und Handels=
kriege. Einc volkswirtschaftliche Untersuchung über
d. Entwicklungstendenzen d. modernen Wirtschaft und

d. Handelspolitik. Bern: Wyss 1917. 167 S. SZ. sio

* Ostwuld, Paul: Englischer und deutscher

boerialisns — ein Gegensatz. Berlin:
1917. 30

Im-

Simion Ag.

*ePlaetsmn. Zeittragen. Vortrüge u. Abhand-
 Volkswirtschaftlichen Gesellschaft

in Berlin. Jg 38. Nr. 297. H. 5.) (20

Schmidt-Essen,Alfrei:NationuleWührungs-

bolitir. Los von Eiland= Dresd#en und Leipziu:
„Gobus“ 1917. VIII, 63 0.

(Bibliolhek s. ol 8 Weltwirtschaft. Hrsg.
Franz von Alammen. H.. 37.) (#1

Schuster, Ernst, u. Wehberg, Hans: England.
s- XII. 398 S. 80.

(Der Wirtschaftekricg. Abt. l ) i22

·l)or"lktS(-lsuktql(klegDieMalknahmcnuBe
strebungen des feindl. Auslandes zur Bekümpfung des
deutschen Iandels u. z. Förderung d.eigenen Wirt.
schaftslebens. Hsg.v.Kgl. Inst. 1. verkehr und
Weltwirtschult an ler Unir. Kicl, Kaiser-Wilhelm-
Stiftung. (Hl#g. Prof. Dr.Bernhar.! Harms.) Abt. 1.
Jena: Bischer in Komm. 1917. G. 23

VII. Handels- und Finanzwissensehaft.

Vacat.

VIII. Land-, Forst- und Hauswirtschaft.

Jagd, Fischerei.

* Bronsart von Schellendorffl, Frikz: Afrikunische

* Bd 3, 1. Leipzig: Haberland 1916. 80.
Bd 3: I.öwen.

1: Norellen und Erzählungen. 27

IX. Ban- und Ingenieurwissenschaft.
Verkehr.

Vacat.

X. Berg- und Hüttenwesen.

Vancat.

XI. Gewerbe und Industrie.

*kertesz, A.:; Die Textilindustric sümtlicher Stanten.
Entwicklung, Erzcugung, Absntzvrerhältnisse. Na#c
d. statisl. Underlugen d. einzelnen Stanten f. d. Baum-

woll-, Woll-, Seiden-, Leinen-, Jute- u. Konfcktions--
Industric, als 2. Aufl. d. „Textilindustrie Deutschlunds
im Welthandel". Brnunschweig: Vieweg &amp; Sohn 1917.
XXVI, F11 S. 8e. 26

iTohler, Fricdr.: Lextlesatzstoffe.
Leipzig: Globus 1917. 46 8. 80.

(Bibliothek f. Volks- u. Weltwirtschaft IIr#g. PFranz
von Mammen. H. 38.) (26

XII.

Dresden u.

Unterricht und Sprachwissenschaft.
Vneat.

XIII. Religion und Mission.

02.[ Juhresbericht der Evangelischen Slissions-
csellschalt zu Basel auf 1. Juli 1917. Basel: 1917

Missionstervaltung. 159 S. So. 



W322 20

. «Ochntlmunsser beorgDtcsnnilwimtsstonclcr XV. Heer und Marine.

polnischen Jesuite Losen the er. Paul: Wörterbueh d. Heeresverwaltung.

 40% 6 ——..N*mYm — 146 Meianchon de. Waseenbeuses 191). TiI
s- 235 go « . · Im

XIV. Schöne Literatur und Kunst. xvi. Verschiedene
AAkrikanische Mlrehen. Hrsg. von Carl Meinhof. aeon o 8.

Jern: Diederichs 1917. 340 S. 86. Vat.

(Die Mürchen der Weltliteratur. Hrsg. von Friedrich
von der Levyen u. Pnul Zaunert.) (29

Dieser Nummer liegt das Inhaltsverzeichnis des Deutschen Kolonialblattes für 1917 bei.

Veranmworilicher Redakteur für den nichtamuichenTell: Ostar lesenthal, Herlin.
Verlag und Druck der Königlichen Hofbuchhandlung und Hosbuchdruckerel von E. S. Mittler &amp; Sohn, Berlin 8W 68, Kochstr. 69—1


	Nichtamtlicher Teil.
	Zwei bisher unbekannte Dokumente zur Vorgeschichte des Kongostaates  aus  den Jahren 1878 und 1879, das  Comité d’études du Haut-Congo betreffend.
	Die Tierzucht im tropischen Afrika und ihre Bedeutung für das Wirtschaftsleben der Schutzgebiete und der Heimat.
	Vom Krieg in den Schutzgebieten.
	Literatur-Bericht.
	Neue Literatur. X.


